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APPELL
des Obersten Sowjets der Kasachischen SSR

an den Obersten Sowjet der UdSSR, die Obersten Sowjets der Unionsrepubliken, 
an alle Sowjets der Volksdeputierten der UdSSR

itgenosse - ■■■

Die Lebensposition 
Jakob Reisigs

Wir Volksdeputierten der Kasachischen 
Sozialistischen Sowjetrepublik.sind zu un­
serer ersten Tagung des Obersten So­
wjets in einer Umbruchs« tappe in der Ge­
schichte unseres multinationalen Sowjet­
staates zusamm enge treten. Die auf Initia­
tive’der KPdSU begonnene Umgestaltung 
hat es der Gesellschaft ermöglicht, zum 
erstenmal In den vielen Jahrzehnten den 
Weg radikaler Reformen In Politik und 
Wirtschaft zu betreten', und hat eine At­
mosphäre der Offenheit, moralischer Läu­
terung. der Neugewinnung der staatsbür- 

'riichen und nationalen Würde der Men­
schen sowie der leidenschaftlichen Interes­
siertheit der Bürger an der Leitung von 
staatlichen Angelegenheiten geschaffen.
Im Lande geht eflne prinzipielle Ausspra­
che über die grundlegende Erneuerung
der sowjetischen sozialistischen Födera­
tion. über das Schicksal großer und klei­
ner Völker des Landes, die Erneuerung der 
Kommunistischen Partei und die Wege des 
Aufbaus eines humanen, demokratischen 
Sozialismus. Die in Kasachstan vor sich 
gehenden Wandlungen sind auf die weite­
re Entwicklung der Zusammenarbeit mit 
allen Bruderrepiibllken und auf die Bil­
dung unserer vollwertigen Föderation im 
Interesse aller Sowjetvölker gerichtet.

Das Streben der verbrüderten Unions­
republiken nach einer wahren Souveränität 
unterstützend, bekundet der Oberste So­
wjet der Kasachischen SSR zugleich tiefe 
Beunruhigung über die unstabile Situa­
tion in verschiedenen Regionen des Lan­
des.

Die Besorgnis der ganzen multinationa­
len Bevölkerung Sowjetkasachstans tei­
lend, appelliert der Oberste Sowjet der Ka­
sachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
an den Obersten Sowjet der UdSSR, an 
die Obersten Sowjets der Unionsrepubli­
ken und an alle Sowjets der Volksdepu­
tierten der UdSSR, die Umgestaltung zu 
schützen, die Einheit und territoriale In­
tegrität unseres sozialistischen Staates zu 
wahren. Wir rufen alle Deputierten auf. 
ihre Verantwortung für die Zukunft der 
sich erneuernden sowjetischen Föderation, 
für die Festigung unserer Union und für 
die Sanierung der moralisch-politischen 
Lage im Land zutiefst einzusehen.

Wir sind überzeugt. daß es uns letzten 
Endes gelingen wind, die zwischennationa­
len Beziehungen zu harmonisieren. Nur ei­
ne ruhige, vernünftige Arbeit im Rahmen 
des Gesetzes in allen Lebensbereichen wind 
uns ans Ziel bringen, das den Grundinter­
essen aller Nationen entsprechen und un-

serer großen multinationalen Gemein­
schaft neue Kräfte verleihen' wird.

Wir sind uns dessen bewußt, daß alle 
Probleme der wirtschaftlichen, sozialen 
und nationalkylturéllen Entwicklung einer 
beliebigen Region des Landes nur auf 
Grund der Verfassung der UdSSR und 
der Verfassungen der Republiken, der gel­
tenden Gesetze gelöst werden müssen. Wir 
rufen Sie auf. all Ihre Autorität und 
Machtbefugnisse zur Stabilisierung der 
Lage in unserem gemeinsamen Haus, zum 
Schutz des Löbens, der Eh ne und Würde 
Jedes Sowjetmenschen aufzubieten.

Der Oberste Sowjet der Kasachischen 
SSR wird diese Prinzipien seinerseits 
im Interesse der Umgestaltung, des gan­
zen Sowjetvolkes strikt einhalten. Dies Ist 
unser offener und ehrlicher Kurs. Das Ist 
die Wahl des kasachischen Vol’ es. aller 
Völker der Republik.

Wir verleihen unserer Hoffnung Aus­
druck. daß dieser unser Aufruf bei allen 
Repuhlikparlamenten. Sowjets der Volks­
deputierten. bei allen Unterstützung fin­
den wird, denen, die Ideale des Sozialismus, 
die Zukunft der großen Union der Sozia­
listischen Sowjetrepubliken teuer sind.

Alma-Ata. 27 April 1990 

INFORMATIONSMITTEILUNG
über die Sitzungen des Obersten Sowjets der Kasachischen SSR

Am 27. April setzte die 1. Tagung des Obersten Sowjets der 
■'asachlschen SSR ihre Arbeit fort. Es “wurde eine Reihe von Vor- 

zenden der Komitees des Obersten Sowjets gewählt.
Ein Gutachten über den Entwurf des Gesetzes ..Über die stän­

digen Kommissionen und Komitees des Obersten Sowjets der Ka­
sachischen SSR“ Lieferte der Vorsitzende der Redaktionskommis­
sion Deputierte iN. I. Akujew. Der Gesetzentwurf wurde in seiner 
ersten Lesung angenommen.

Der Präsident der Kasachischen SSR N. A. Nasarbajew un­
terbreitete den Vorschlag, ß. W. Issajew zum Vorsitzenden des 
Komitees für Volkskontrolle der Republik zu wählen. Nach der 
Erörterung verabschiedete der Oberste Sowjet den Beschluß über 
B. W. Issajews Wahl zum Vorsitzenden des Komitees für Volks­
kontrolle der Kasachischen SSR.

Danach wird auf Vorschlag des Präsidenten der Kasachischen 
SSR N. A. Nasarbajew T. K. Aitmuchambetow zum Vorsitzenden 
des Obersten Gerichts der Kasachischen SSR gewählt. Es wurde 
die Frage der Ernennung des Staatlichen Hauptschiedsrichters der 
Kasachischen SSR behandelt. Auf Vorschlag des Präsidenten der 
Kasachischen SSR N. A. Nasarbajew wird für diesen Posten I. A. 
Tetjorkin ernannt.

Eine Mitteilung über die Vorschläge. Erklärungen und Be­
schwerden der Bürger, die an -die Adresse der 1. Tagung des

Obersten Sowjets der Kasachischen SSR eingetroffen sind, machte 
der Deputierte P. I. Krepak, der Leiter des Sekretariats der Ta­
gung. Zu dieser Frage wird 'ein Beschluß gefaßt.

Nach dem Bericht des Deputierten ,M. K. Isbanow wurde das Ge­
setz „Über die Ordnung der Veröffentlichung und der Inkrafttre- 
tung der Gesetze 'der Kasachischen SSR und anderer Akten, ver­
abschiedet vom Obersten Sowjet der Kasachischen SSR und seinen 
Organen“ angenommen.

Gefaßt wurde auch der Beschluß „Über die Gewährleistung der 
Tätigkeit der Volksdeputierten der Kasachischen SSR und die 
Erstattung der Kosten, die mit ihrer Deputiertentätigkeit verbun­
den sind.“ Mit der Information über diese Frage trat der Deputierte 
I. G. Archipow auf.

Die Zusammensetzungen der Kommissionen und Komitees des 
Obersten Sowjets wurden im großen und ganzen bestätigt.

Der Oberste Sowjet verabschiedete einen Appell an den Ober­
sten Sowjet der UdSSR, die Obersten Sowjets der Unionsrepubliken 
und alle Sowjets der Volksdeputierten der UdSSR, der In der Pres­
se veröffentlicht wird.

(n Übereinstimmung mit der früher bestätigten Arbeitsordnung 
findet die nächste Sitzung des Obersten Sowjets der Kasachischen 
SSR am 14. Mal dieses Jahres statt.

Vorher hatten wir mehrere Zusammenkünfte 
und Gespräche. Jedes Mal erfuhr ich viel Interes­
santes. So allmählich, Schritt für Schritt, bilde­
te ich mir eine Vorstellung von Jakob Reisig.

Eines Tages führten wir ein Gespräch über 
die Jahre, die jetzt die „Stagnationszeit“ heißen. 
„Wissen Sie“, sagte mir Jakob, „ich arbeite 
jetzt wie auch früher, vor zehn Jahren, unter vol­
lem Einsatz meiner Kräfte und bemühe mich, 
daß mein Kollektiv stets den Plan erfüllt und gu­
te Einnahmen hat. Um so wichtiger ist es jetzt, 
unter den neuen wirtschaftlichen Bedingungen. 
Gewiß verändert die Perestroika uns alle. In erster 
Linie schätze ich in den Menschen Kompetenz, 
Würde, Verantwortung und Selbständigkeit. 
Was Demokratie anbelangt, so bin ich für eine 
Demokratie ohne Schlampigkeit und Anarchie“.

Das Gesagte ist keine Phrase, sondern eine 
Lebensposition, die Jakob Reisig in seinem Le­
ben oft verteidigen mußte.

Dazu ein Beispiel: Jakob wurde Leiter der 
Gebietsverwaltung für Landwirtschaft, als er 
kaum 30 war. Auf einer Beratung hatte er einen 
Streit mit dem Leiter „Nummer 1“ — dem Vor­
sitzenden des Gebietsexekutivkomitees. Zuerst 
meinte man, diese „Streitlust“ Jakobs sei auf 
seine jungen Jahre zurückzuführen. Aber nach 
weiteren Beratungen begriff man, daß der junge 
Mann in unserem Leben kein Statist und kein 
„Schräubchen“ sein will, daß er feste Überzeu­
gungen hat, die er auch verteidigen kann.

An gutem Willen fehlt es nicht
Die Arbeitskollektive in Stadt und Land wollen den I. Mai, den Tag 

der internationalen Solidarität der Werktätigen, würdig, mit berechtigtem 
Stolz und zugleich auch bescheiden begehen. Mit neuen Erzeugnissen, 
modernen Entwicklungen und guten Arbeitsleistungen kommen mehrere 
Betriebe der Industrie und Landwirtschaft diesem Fest entgegen.

Dabei weisen nicht wenige Kollektive mitunter noch geringe Leistun­
gen auf: Die Umgestaltung setzt sich -in der gegenwärtigen komplizierten 
Wirtschaftssituation nur schwer durch. Aber auch unter diesen Bedingun-

mu'Pg kommen die Werktätigen der 
Fabrik dem Feiertag entgegen, denn 
sie sind überzeugt, daß ihre Hoff­
nungen schon heute ein reales Bild
gewännen.

Alexander HEIDT

gen fehlt fcs nicht an gutem Willen, »sein Bestes zu tun, um die Produktion 
effektiver |zu gestalten, denn davon hängt unser aller Wohl ab. Die Werk­
tätigen wollen den diesjährigen Feiertag ohne den früheren Paraderum­
mel und Fanfarenklang begehen.

Auf ernste Arbeit eingestellt

In guter Stimmung

Die Konfektionsfabrik Rudny, Ge­
biet Kustanai, ist noch ein sehr 
junger Betrieb. Seine Geschichte 
zählt erst etwa anderthalb Jahre. 
Doch zur Zeit gehört er zu den 
größten Betrieben der Leichtindu­
strie Kasachstans. Schon in diesem 
Jahr will sein Kollektiv die projek­

tierte Kapazität — 28 0000 Erzeug­
nisse pro Jahr — erreichen.

Neben der ständigen Produk- 
tionsentwicklung wird in der Fabrik 
auch dem sozialen Bereich unab­
lässige Aufmerksamkeit gewidmet. 
Immer energischer rückt man hier 
heute dem Wohnungsproblem zu 
Lxjibe In Regiebauweise entstehen 
neue Wohnhäuser, Arbeit erhehne 
und Kindergärten In guter Stim-

Von Jahr zu Jahr erfüllt das Tier­
züchterkollektiv des Tschapajew- 
Sowchos seine Planaufgaben bei 
tierischen Erzeugnissen. Erfolgreich 
arbeitet es auch in diesem Jahr.

Zur Zeit wird das Vieh allerorts 
in Nordkasachstan zur Sommerhal­
bung überführt. Das Wichtigste da­
bei ist, kein Absinken der Milcher- 
träge zuzulassen. Deshalb wiitd 
während der Vorweide das Vieh nur 
am Lichttag und nach dem Eintre­
ten warmer Tage auch in der Nacht 
geweidet.

Die strikte Einhaltung der zoo-

‘technischen Vorschriften beim Füt­
tern und Betreuen und nicht zu­
letzt auch die sachkundige und ge­
wissenhafte Arbeit der Melkerinnen 
und Tierpfleger sind gute Voraus­
setzungen für hohe Milcher.trä/ge. 
Täglich erhalten Elsa Zoll, Nadesh- 
da Wischnjakowa, Swetlana Char- 
tschenko und andere bis 16 Kilo­
gramm Milch je Kuh.

Seit einigen Jahren ist Paul 
Braun als Leiter einer Tierzuchthri- 
gaide tätig.

„Nach dem Übergang zum Pacht­
vertrag ist die Arbeit auf unserer 
Farm in Schwung gekommen", 
sagt er. „Wesentlich verbesserte 
sich die Produktionsdisziplin und 
erhöhte sich die Arbeitsproduktivi­
tät. Der Sommer ist für die Tier­
züchter eine sehr verantwortungs­
volle Zeit. Bin überzeugt, daß die 
Planaufgaben des ersten Halbjah­
res übererfüllt werden, denn unsere 
Tierzüchter sind auf ernste Arbeit 
eingestellt "

Vitali LUFT
Gebiet Nordkasachstan

M. S. Gorbatschows Aufenthalt
Der Präsident der UdSSR und 

Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, M. S. Gorbatschow ist 
am 27. April in Nlshnl Tagil, ein 
Zentrum der Schwerindustrie im 
Gebiet Swerdlowsk, eingetroffen.

Die vor rund 270 Jahren ge­
gründete Stadt Ist In den Jahren 
der Sowjetmacht zu einem gro­
ßen Industrlekoanplex geworden, 
der einen führenden Platz In der 
Uraler Wdrtschaftsneglon eln- 
nimmt. Dort werden Roheisen und 
Stahl, Schienen. Güterwaggons 
und Räder zu diesen produziert.

Der Besuch M. S. Gorba­
tschows In Nlshnl Tagil begann 
mit der Besichtigung der Wag­
gonbau - Produktionsvenednilgung 
Uralwagonsawod. Im Mittelpunkt 
seiner Gespräche mit Werktätigen 
waren unter anderem Probleme 
der Ökologie und der Konversion.

„Wir betrachten die Konver­
sion als eine bedeutende Reserve 
der wirtschaftlichen Umgestal­
tung und der 'Umstellung der 
Wirtschaft auf die Marktgrundla­

ge ", sagte M. S. Gorbatschow 
„Denn der Komplex der Verteidi­
gungsindustrie, in dessen Schaf­
fung das Land so viel Kraft, In­
tellekt und. Mittel Investiert hat, 
kann und muß bei der Auffüllung 
des Marktes mit Waren spürbar 
helfen. Um diese Arbeit exakt zu 
organisieren, wind ein staatliches 
Programm der Konversion zu­
sammengestellt."

A
.Die Begegnungen und Gesprä­

che im Unalgebiet haben gezeigt, 
daß das sowjetische Volk die 
Umgestaltungspolitik unterstützt 
und entschiedenere Schritte zur 
Realisierung der Wirtschaftsre­
form unterstützen will. Das er­
klärte M. S. Gorbatschow am 
Fretftag Im sowjetischen Fernse­
hen. Der Präsident der UdSSR 
beendete am 27. April seine drei­
tägige Reise durch das Gebiet 
Swerdlowsk.

Wie er am selben Tag vor der 
öffenttichlkelt der Stadt Nlshnl

in Nishni Tagil
Tagil er.därte, kehrt er berei­
chert von Eindrücken nach Mos­
kau zurück. Der wichtigste von 
ihnen besteht nach seihen Wor­
ten darin, daß er trotz der Härte 
und der Gerechtigkeit der von 
den Einwohnern des Uralgebiets 
gestellten Forderungen keine Pa­
nik und Ratlosigkeit gespürt hat, 
nur das Streben nach entschiede­
nen Wandlungen, damit einer In­
itiativreichen, konstruktiven und 
effektiven Arbeit Möglichkeiten 
geboten werden.

„Wir haben nur einen Weg“, 
führte M. S. Gorbatschow weiter 
aus. ,^Perestroika und Glasnost 
helfen, die Fehler und Fehlkal­
kulationen zu beseitigen. Keiner 
konnte ein ernsthaftes und ein­
heitliches Programm, eine Alter­
native zu unserer Politik der Um­
gestaltung Vorschlägen — und 
wird nach meiner Überzeugung 
auch nicht Vorschlägen können — 
der die Werte des Oktober, die auf 
die Entfaltung des Potentials un­
serer Gesellschaft gerichteten so-

zlallstlschen Ideale zugrunde lie­
gen und die darauf abzielt. der 
Gesellschaft einen anderen — hu­
maneren. und demokratischen — 
Charakter zu verlldhen."

Das sowjetische Volk Ist der 
Wende gewachsen, die er zu rea­
lisieren hat, betonte der Präsi­
dent. Heute Ist das Land reif, um 
eine Bewegung zum Markt zu be­
ginnen, der alle Möglichkeiten 
der Wirtschaft und den Menschen 
eröffnen würde. Nach den Worten 
M. S. Gorbatschows besteht das 
Ziel dieser .Politik darin, eine 
konkurrenzfähige Wirtschaft zu 
schaffen, die dem Menschen zuge­
wandt wäre.

Im Vorfeld des 45. Jahrestages 
des Sieges Im Großen Vaterländi­
schen Krieg begrüßte er die an­
wesenden Veteranen. Man müsse 
der älteren Generation dafür dan­
ken., daß das sow|etische Volk 
heute die Möglichkeit hat, zu le­
ben, zu arbeiten und Pläne zu 
schmieden, sagte M. S. Gorba­
tschow

Am Freitagabend kehrte M. S. 
Gorbatschow nach Moskau zu­
rück.

(TASS)

„Bist du wohl der Allerklüg- 
ste?“ fragte der verblüffte Vor­
sitzende des Gehletsexekiutkviko- 
mltees den jungen Spezialisten. 
Damals und leider auch noch 
Jetzt, im sechsten Jahr der Pere­
stroika, wagt es nicht Jeder, mit 
seinen Vorgesetzten offen zu dis­
kutieren'. was für einen .«Streit­
lustigen" oft Komplikationen ver­
ursachen kann.

Jakob Reisig hatte es auf le­
rer ersten Beratung gut begrif­
fen. Aber er konnte nicht Ver­
zicht auf seine Würde und Über­
zeugungen nehmen.

„Sie glauben, man darf mich 
erniedrigen nur. well Ich iung 
bin?“ sagte er damals. „Falls ich 
Ihnen unikompetent vorkommc. 
können Sie mir ohne weiteres 
kündigen. Aber loh verbitte mir 
jede Beleidigung."

Nach diesem hitzigen- Ge­
spräch lud der Vorsitzende des 
Gebielsexekutlvkomitees seinen 
Unterstellten In sein Arbeitszim­
mer ein und sagte ihm offen: „Bis 
heute hat noch niemand so mit 
mir gesprochen.“ Das Gespräch 
war aufrichtig, es half dem Vor­
gesetzten- und dem Unterstellten, 
einander besser zu verstehen.. Da­
nach wunden ihre Beziehungen 
korrekt.

Diese Geschichte halte ein 
glückliches Ende. Erfahrungsge­
mäß behaupte ich, daß sie hätte 
entschieden anders enden Können: 
„Der Widerspenstige" wäre mit 
Kündigung .gezämt" worden.

Zehn, Jahre lang war Jakob 
Redsug Vorsitzende^ der Geblets- 
verednlgung „Seâchosteohnlka". 
Nachdem diese Vereinigung re­
organisiert worden war. wurde 
er 1986 zum Generaldirektor der 
Produktionsvereinigung ..Mon»- 
-tagemechanismen" ernannt, die 
den Betrieb „Oktjabr" und ein 
technologisches Institut in sich 
vereint. Ihre Konstrukteure ent­
wickeln Projekte verschiedener 
technologischer Linden, und der 
Betrieb stellt sie her. Er erzeugt 
auch Massembedarfegüter für die 
Einwohner des Gebiets Pawlodar. 
Danunter Milchschleuder und an­
dere Zentrifugen. Nudel-nschnel- 
der. Sportgeräte.

Ich halte in meiner Hand ei­
nen Rechenschaftsbericht des Ge- 
nerailjdlnektors über die Arbeit der 
Vereinigung In den vier Jahren 
dieser Fünf Jahr planpenlode. „Die 
-Kapazität im Bereich der Waren­
produktion stieg Innerhalb dieser 
Zelt um 38 Prozent, und im Be­
reich der technischen Produktion 
noch mehr — um 46.5 Prozent. 
Das heißt: Die Produktion von 
Massenbedarfsartikeln wurde 
2.4mail größer. Die Arbeitspro­
duktivität Im Industriellen Be­
reich stieg um 67 Prozent, im 
wissenschaftlichen— um 68 Pro­
zent. Dreimal mehr Gewinn buch­
te die Vereinigung in dieser Zelt­
periode.

Ja. die Zahlen sind beelndnUk-

kenid. Aber Jakob Reisig bleibt 
sich selbst treu und berichtet 
auch kritisch von Problemen. 
Diesem Thema Ist der größte Teil 
seines Rechenschaftsberichtes ge­
widmet. Probleme gibt es in der 
Vereinigung sehr viele, beson­
ders im sozialen Bereich und im 
Wohnungsbau.

Die Vereinigung galt als die 
beste im Gebiet Pawlodar. Als 
Direktor schenkt Jakob Reisig 
^roße Aufmerksamkeit den Be­
langen der Menschen, in erster 
Linie der Lösung vom sozialen 
Problemen.

Die Vereinigung arbeitet jetzt 
nach dem ersten Modell der wlrt- 
schaf mähen Rechnungsführung. 
In nächster Zukunft soll die 
Pacht dieses Modell ersetzen. 
Aber dafür müssen die Men­
schen, so der Direktor, darauf 
psychologisch und besonders 
ökonomisch vorbereitet werden. 
Unter diesen neuen wirtschaftli­
chen Bedingungen braucht man 
eine neue wirtschaftliche Denk­
weise, denn das Arbeltskollektiv 
muß selbständig wirtschaften und 
nur auf eigene Kosten leben. Un­
ter den Kollegen genießt Jakob 
Reisig großes Ansehen. Das Kol­
lektiv der Vereinigung nominier­
te Ihn als Vol'ksdeputlertertkandi- 
daten für den Gebietssowjet. Bel 
den Wahlen im vorigen Jahr hat­
te er seine drei Wahlenkonkur­
renten besiegt.

Ja .ob Reisig besitzt staatliche 
Auszeichnungen: die Onden „Ro­
ter Anbeltsbanner", „Zeichen 
der Ehre", die Medaille „Für 
Neulanderschließung" und andere.

„Wissen Sie. ich habe von ei­
ner arideren Karriere geträumt", 
sagte er mir. „1954 habe ich 
zehn Klassen mit einer Silberme­
daille absolviert und wollte ent­
weder Deutschlehrer oder Journa­
list werden. Ich weiß nicht, war­
um1 mich gerade diese Berufe so 
ansprachen. Unsere Familie lebte 
damals 1m Gebiet Kemerowo. Die 
Kommandanturaufsicht verhin­
derte Jegliche Migration der 
Deutschen im Lande. loh schrieb 
einen Brief an den Obersten So­
wjet der RSFSR, in dem ich bat. 
In Tomsk oder in Moskau studie­
ren zu dürfen. In der Antwort, 
die ich erhielt, waren aber ganz 
andere Städte genannt, wo Ich 
ein Studium aufnehmen durfte: 
Kemerowo. Nowokusnezk. Bar­
naul. Ich wählte die letztere da­
von. So wurde ich Student an der 
Ingenicurfakuität der Altaier 
Landwirtschaftlichen Hochschule 
loh bin Diplomingenieur. Nach 
Absolvierung der Hochschule 
war Ich In der Altadreglon tätig, 
dann zog Ich rach Pawlodar, wo 
Ich bis zum heutigen Tag lebe."

Jakob Reisig erblickte das 
Licht der Welt im Dorfe Mühl­
berg In der ASSR der Wolga­
deutschen. Fürs ganze Leben

bleiben in seiner Erinnerung die 
Ereignisse im Herbst 1941. als 
die Familie Reisig ins Gebiet 
Tjumen ausgesiedelt wurde.

Dort verbrachte er seine hung­
rige Kindheit. Dann wurde die 
Familie, wie Jakob sagt, ausein­
andergerissen: Vater kam in die 
Arbeitsarmee. Erst nach zehn 
Jahren kehrte er nach Hause zu­
rück. 1943 wurde der älteste 
Bruder, Theodor, damals kaum 
18 Jahre alt, In die Arbeltsar- 
mee ednberufen. Er geriet in ei­
ne Kohlengrube bei Kisseljowsk. 
In einer Kohlengrube In Worku­
ta arbeitete auch Ja obs Schwester 
Maria, sie kam in die Arbeitsar­
mee 1944 im Alter von 16 Jah­
ren. Im selben Jahr wurde auch 
die Mutter In ein Arbeitslager in 
Tjumen verbracht. Jakob blieb 
mit seinem 13jährigen Bruder 
Alexander allein. Es gab aber 
noch schlimmere Situationen, 
als ganz kleine Kinder ohne El­
tern zu Hause zurückblieben. 
Viele von ihnen verhungerten. 
Alexander und Jakob Reisig konn­
ten mit Hilfe einer russischen 
Nachbarin, deren Mann an. der 
Front gefallen war. in dieser sehr 
schwierigen Zelt überleben. Diese 
gutherzige Frau half ihnen Kar­
toffeln setzen. Möhren, und Rü­
ben säen, damit sie für das näch­
ste Jahr etwas zu essen haben. 
1946 wurde ihre kranke Mutter 
aus der Arbeitsarmee entlassen. 
Krank waren auch ihre Kinder.

Das Leben ging weiter. 1948 
zog die Familie Reisig mit einer 
Genehmigung des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der RSFSR 
nach KisselJowsk. wohin 1951 die 
Schwester Maria und noch spä­
ter der Vater hinkamen. Das ist 
wir. dich ein Ausnahmefall. wo 
alle Familienmitglieder unter den 
unmenschlichen Bedingungen der 
Anbeitsarmee am Leben blieben.

Diese Jaihre der Unterdrückung 
und Erniedrigung prägten den 
Charakter der Sowjetdeutschen, 
insbesondere der älteren Genera­
tion. Aber diese Menschen konn­
ten ihre Würde und Ehre dennoch 
beiwahren. Viele Sowjetdeutsche 
konnten sich trotz alledem im 
Leben behaupten. Zu solchen 
zählt auch Jakob Reisig, ein hoch- 
qualifizierter Fachmann und Lei­
ter. „Ich hoffe sehr, daß die So­
wjet ieut sc he Autonomie wie- 
derhengestellt wird. Wir müssen 
.unsere Staatlichkeit haben, sonst 
wenden wir unsere Kultur und 
Muttersprache nicht bewahren 
können."

Viele hoffen noch darauf. Er­
fahrungen solcher Menschen, wie 
Jakob Reisig,, könnten Io der 
.wiedererstehenden Republik ge­
brauch* wenden.

Juri MARKER

Gebiet Pawlodar
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Freundsoliaft

Die engere Heimat assoziiert 
sich bei jedem von uns mit dem 
Ort. wo er geboren wunde, seine 
ersten Schritte tat. und, wo das 
Leben ihm seine ersten Lehren 
bet brachte.

Ich bin nicht wenig herumge­
kommen in der weiten Welt. Die 
Wege eines Journalisten führten 
mich in die großen Städte und 
kleine Dörfer. Doch soviel ich 
auch herumkam und soviel ich 
auch zu sehen bekam. zieht es 
mich stets zurück zu Jenem Fleck­
chen der Ende, das wir unsere 
Heimat nennen. Vor meinem gei­
stigen Auge sehe Ich Immer wie­
der das kleine Dorf In den weiten 
Steppen am Ischim, das selchte 
Flüßchen Kumal, gesäumt von üp. 
pflgem Weidengestrüpp und die 
blendend weißen Wolken am ufer­
losen blauen Firmament. Über die 
endlosen Steppen weht ein trok- 
kener heißer Wind, und es wo­
gen goldgelbe Weizenfelder

I.
Das Dorf heißt Tassoba. Es be. 

kam seinen Namen — so wissen 
es Alteingesessene zu berichten 
—. well hinter dem Flüßchen von 
Wind und Wasser bloßgelegt 
Stelnfelsen emporragen. Einen 
solchen durch Wind und Wetter 
seltsam geformten steinernen Vor­
sprung nannten die Kasachen in 
ihrer Sprache „Tassoba“.

Hier hatten sich zu Beginn un­
seres Jahrhunderts deutsche Sied­
ler aus dem Wolgagebiet niederge­
lassen. die ihrem Dorf den Na­
men Schöntal gaben. Es liegt in 
einer Niederung, die der Kumal 
mit seinem hügeligen rechten 
Ufer rogenärtlg '.mfließt. In die­
sem Jair begeht das Dorf seinen 
80. Grir i.'r.csteg.

Vom Dorf zog sich eine Land­
straße in die Steppe. die soge­
nannte Kornstraße. Warum? „Wir 
kamen in diese entlegene Steppe, 
um hier Rettung vor Hunger und 
Not zu finden", sagte mir vor vie­
len Jahren der alte Johann Maul, 
der im Dorf als der weiseste Mann 
galt.

Der Boden Mer war karg. Ge­
treide geriet nicht Jedes Jahr und 
nur unter größtem Mühenaufwand. 
In ihrem Bestreben, der Not end­
lich Herr zu wenden, freundeten 
sich die deutschen Siedler mit 
Leuten aus dem kasachischen 
Nachbaraul an. Diese stellten ih­
nen gern Pferde und Ochsen zur 
Verfügung, mit denen die Zuge­
reisten das Neuland unter den 
Pflug nahmen und den Nachbarn 
einen Teil des Ernteertrags abtra­
ten.

Solchenart Freunde hießen „Ta- 
myrs“. Ich erinnere mich noch dar­
an, daß mein Vater oftmals von sei­
nem Tamyr erzählte. Vater nann­
te ihn einfach Koshake denn er 
konnte Kasachisch. Jeder Besuch 
des Tamyrs gestaltete sich zu ei­
nem Fest mit langen Unterhaltun­
gen und unbedingtem Geschenk­
austausch. Dem Gast wurde das 
geschenkt, woran er Gefallen fand. 
Mein Vater besaß eine alte Uhr 
mit Schlagwerk. Sie gefiel dem 
Tamyr Koshachmet. Während ei­
nes Besuchs überreichte der Vater 
ihm dann diese Uhr. Darauf gab 
es unbedingt Gegenbesuche lm 
Aul. Koshachmet bereitete dem 
Vater eine herzliche Aufnahme 
und traktierte ihn mit Kumys. 
Baursakl und Bespanmak. Mit der 
Zelt befreundeten sich auch unse­
re Familien. Doch in den beson­
ders schweren 30er Jahren such­
te Koshachmet mit den Seinen in 
weiter Ferne Rettung vor dem 
Hungertod... Seither hat mein Va­
ter von ihm mehr nichts zu hören 
bekommen. Doch er sprach oft von 
ihm als von einem nahen Men­
schen.

Während der Kollektivierung 
wurden auf der Kornstraße dde 
entkulakisderten Bauern fortge­
bracht. Ich kannte diese Menschen 
nicht, war später zur Welt ge­
kommen. Als Junge aber habe ich 
öfters die Gespräche älterer Män. 
ner mitangehört, man habe diese 
Leute für nichts und wieder nichts 
ruiniert, denn sie hätten doch nie­
mand ausgebeutet und ihr Hab 
und Gut durch eigene Arbeit er­
worben.

Im Dorf Tassoba wunde der 
Karl-Marx-Kolchos gegründet. 
Die Kolchosbauern hatten sich 
noch nicht recht an die kollektive 
Arbeit gewohnt, als das Land von 
einer schrecklichen Hungersnot 
heimgesucht wunde. Die glühen­
den Trockenwinde und die Dürre 
hatten die Saaten ruiniert. Die 
kargen Erträge forderte der Staat 
als Lieferpflicht. Vielen Dorfein­
wohnern reichte das Korn nicht 
mal bis zum Frühjahr. und auf 
dem Friedhof gab es dann Dutzen­
de frische Gräber.

Besonders schwer trug an der 
Kollektivierung die Stammbevöl­

Mit jedem Tag steigt das Tempo der Früh­
lingsfeldarbeiten auf den Feldern des Sowchos 
„Molodjoshny" im Rayon und Gebiet Koktsche- 
faw. Als eine der ersten setzte ihre Aggrega­
te zur stichprobenweisen Abdeckung der 
Feuchtigkeit die Traktoren- und Feldbaubriga­
de von Wassili Pribus. Sie beschloß, dies in 
knappen Fristen — in sieben Arbeitstagen — 
zu vollenden.

Unsere Bilder: Brigadier der 1. Traktoren-

und Feldbaubrigade Wassili Pribus (links) und 
der beste Mechanisator Kaidar Sysdykow. Im 
Kollektiv von Pribus arbeiten hauptsächlich 
Mechanisatoren der kasachischen Nationalität. 
Der Brigadier beherrscht vervollkommnen Ka­
sachisch;

die Aggregate beim Abdecken der Feuch­
tigkeit auf den Feldern des Sowchos ,,Molo- 
djoshniy".

Fotos: KasTAG

kerung. Die Kasachen waren Ja 
zur seßhaften Lebensweise ge­
zwungen worden und hatten so 
ihr Vieh verloren. Der Hunger 
raffte ganze Aule restlos dahin.

In dieser schweren Zelt tauch­
ten im Dorf zwei Kasachenjungen 
auf. Ihre Kleidung war zerfetzt. 
Die Jungen waren vor Hunger aus­
gezehrt. Der Kolchosvorsitzende 
Andreas Karlin hatte sie Irgend­
wo in der Steppe aufgefunden. 
Der eine hieß Kallaskar. der an­
dere Mussashan. Ihre Eltern wa­
ren gestorben. Das ganze Dorf 
nahm sich ihrer an. Sie wuchsen 
heran und arbeiteten lm Kolchos. 
Dann kam der Krieg, sie gingen 
an die Front und kamen nie wie­
der zurück...

Nach der Hungersnot schien 
die Natur sich der Menschen zu 

Meine engere Heimat

erbarmen: Es gab ertragreiche 
Jahre. Ins Dorf kamen Landma­
schinen. Es wurde nun mehr ge­
sät und auch mehr geerntet. Den 
„roten Getreidezügen“ das Geleit 
gebend, forderte der Vorsitzende 
Andreas Karlin seine Landsleute 
auf. besser zu arbeiten. Doch lm 
Jahre 1938 wurden er und meh­
rere andere Bauern als Volksfein­
de verhaftet. Erst vor kurzem kam 
die Nachricht, daß Andreas Kar­
lin vom Dreiengericht zum Tode 
verurteilt worden war. Er wurde 
postum rehabilitiert.

II.
In den harten Kriegsjahren zo­

gen auf der Kornstraße nahezu 
alle Männer an die Front. Im 
Dorf blieben lediglich Frauen, 
Halbwüchsige und Greise zurück. 
Ihnen oblagen Jetzt sämtliche Ar­
beiten. „Brot für die Front!“ Die­
se Worte klangen wie eine Be­
schwörung. Und die Menschen ar­
beiteten ohne Ruhe und Feiertage, 
schonten ihre Kräfte nicht. Sie 
selbst führten fast em Hungerda­
sein. fuhren aber das Getreide an 
die Bahnstation.

Die Mobilisierung nahm ihren 
Fortgang. Sogar kaum sechzehn­
jährige Jungen und Mädchen mo­
bilisierte man in Betriebsschulen, 
um sie dann in Fabriken und Koh­
lengruben einzusetzen. Viele von 
ihnen kehrten nie zurück.

Im Dorf blieben ganz wenig 
Menschen. Sie wären wohl kaum 
mit der vielen Arbeit fertig ge­
worden. wenn nicht die ..Sonder­
aussiedler“ tüchtig mitangepackt 
hätten. Zuerst brachte man Deut­
sche aus der Ukraine und dem 
Wolgagebiet. Eingeschüchtert und 
abgequält fanden sie mit ihren 
kläglichen Halbseligkeiten Unter­
kunft bei den Hiesigen und nah­
men die Arbeit im Kolchos auf. 
Die Leute halfen, womit sie nur 
konnten, und teilten mit den Ein­
heimischen Freud und Leid

Der taubstumme Jascha Schel­
lenberg war einer der wenigen, 
die nicht mobilisiert worden wa­
ren. Er hatte wahrhafte goldene 
Hände. -Er besserte Schuhwerk 
aus, walkte Filzstiefel, organisier­
te die Bereitung von Schafskäse 
auf der Farm und war Postbote. 
Dieser Schafskäse, von dem im 
Dorf bis dahin niemand etwas ge­
hört hatte, war uns Jungen das 
schmackhafteste Essen. Doch da­
für mußten wir die Mutterschafe 
fangen und festhalten, bis sie ge­
molken wurden. Dann gab uns 
Schellenberg von diesem Käse. 
Dabei zeigte er uns mit Gesten 
und Gebärden, daß man ihn ein­
setzen wertie, falls er den Leuten 
den Käse gibt. Mit uns Jungen 
hatte er dennoch Mitleid.

Eines Winters, während der 
Kriegszelt, brachte man mit eini­
gen Fuhren Leute in unser Dorf, 
die gar nicht saisongemäß geklei­
det waren. Die Männer hatten ho­
he Karakulmützen auf und leichte 
Stiefel mit Galoschen an den Fü­
ßen. Die Frauen hüllten sich bis 
an die Augen in dunkle Kopftü­
cher. und die dunkeläugigen Jun­
gen trugen Wollkapuzen (Ba- 
schllks). Das sind Tschetschenen 
aus dem Kaukasus^ ging die Kun­
de von Haus zu Haus.

Diese Leute wurden in der 
Schule untergebracht, und wir 
hatten eine ganze Woche frei. 
Anfangs hatten wir, Jungen. Angst 
voreinander und beobachteten uns 
nur aus der Ferne. Sehr bald je­
doch verkehrten wir miteinander, 
indem wir uns durch Gesten und 
Gebärden verständigten. Es be­

gann sogar alle möglichen Tausch­
geschäfte zwischen uns. Die 
tschetschenischen Jungen gaben 
uns Maiskörner, die wir nicht 
kannten, und wir ihnen Schwarz­
brot, eine Kartoffel oder eine 
Zwiebel.

Dann wurden die Tschetsche. 
nen. wie früher auch die Deut­
schen, in den Häusern der Hiesi­
gen untergebracht. Jetzt wohnten 
meist zwei bis drei Familien un­
ter einem Dach. Es war eng. aber 
wli lebten einig miteinander.

Die Leute aus dem warmen Sü­
den gewohnten sich sehr schwer 
an unsere Kälte und an die kar­
ge. für sie recht ungewöhnliche 
Nahrung. Hinter dem Dorf ent- 
stand noch ein Friedhof. Ziemlich 
oft zogen Trauergelelte dorthin. 
Gleich im ersten Jahr starben

sehr viele Greise und Kinder, 
denn gerade sie waren weniger 
anpassungsfähig als die anderen. 
Ich erinnere mich noch gut an die 
harten, stolzen und nachdenkli­
chen Gesichter der Alten. Darun­
ter war auch Nuretdln Satajew. 
Mit der hohen Mütze auf dem 
Kopf, völlig ergraut und abge­
zehrt. saß er nach Winterabschluß 
am Haus mit einem Rosenkranz 
in der Hand.

Der alte Tschetschene erwies 
sich als ein meisterhafter Sattler. 
Nachdem er etwas Kräfte gesam­
melt hatte, begann er Leder zu 
gerben und fertigte für die Leute 
Hausschuhe. Zudem fertigte er 
sehr meisterhaft Sielen und Zäu­
me sowie anderes Pferdegeschirr.

„Mich kannte man in ganz 
Kaukasien“, sagte Nuretdln. „Die 
angesehensten Menschen bestell­
ten bei mir".

Durch dieses Handwerk be­
stritt er seinen Unterhalt.

Das Leben lm Dorf ging seinen 
Gang. Es gab manchmal Freude, 
dann auch Kummer und Leid. Die 
Menschen waren im Winter wie 
im Sommer beschäftigt. Wenn die 
Ernte gut geraten war. kam man 
im Herbst mit dem Getreldeab- 
tnansport zur Bahnstation nicht zu- 
recht. Das Korn wurde dann Im 
Speicher gelagert, und dann wur­
den lm Winter Schlittenzüge mit 
Getreide abgefertigt. Als Ältester 
wurde meistens mein Onkel Fried­
rich Arendt bestimmt. Er war ein 
älterer Mann, der im ersten Welt­
krieg eine Hand verloren hatte, 
so daß er keiner Mobilisierung 
unterlag. Im Kolchos war er ein­
fach unabkömmlich, sowohl auf 
dem Feld als auch auf der Farm.

Einmal kam Onkel Friedrich 
niedergeschlagen von der Station 
nach Hause. Bei der Abnahme 
hatten 15 Kilogramm Weizen ge­
fehlt. Für solche Dinge mußte 
man Rede und Antwort stehen. 
Onkel zerbrach sich den Kopf: Wo 
konnte der Weizen nur hlngekom- 
men sein? Hatte Ihn Jemand ge- 

• stöhlen oder hatte man Ihn beim 
Wägen beschummelt? Er war 
schon bereit, Ins Kittchen zu wan­
dern. Zwei Tage später wurde er 
in den Dorfsowjet nach Krasslwo- 
je gerufen. Der Onkel hatte nur 
einen verfllckten alten Pelz, der 
schon längst keinen Schutz vor 
Kälte mehr bot. Mutter holte Va­
ters Mantel aus der Kiste hervor, 
der dort auf Vaters Heimkehr aus 
der Arbeitsarmee wartete. „Zieh 
Ihn an. Friedrich. Gehst doch zu 
den Behörden. Es wird dich auch 
besser wärmen“.

Der Onkel war am Morgen los­
gegangen, und bereits am Nach­
mittag setzte ein sehr starker 
Schneesturm ein. Es Jaulte und 
heulte lm Schornstein, Schnee, 
wirbel ließen die Wände erzittern. 
Der Schneesturm wütete etwa 24 
Stunden. Onkel Friedrich kehrte 
nie mehr heim. Weder nach dem 
Schneesturm noch nach einer Wo­
che. Erst lm Frühling fand man 
seine Leiche. Er war in der Step­
pe erfroren.

JII.
Das ganze Dorf beging großzü­

gig den Tag des Sieges. Die Leu­
te hatten sich vor dem Kolchos- 
vorstandsgebäude versammelt, ver­
gnügten sich und tanzten bis zum 
Abend unter Begleitung des blin­
den Harmonikaspielers Philipp 
Alienborn. Auf die Hopsapolka 
folgte ein Walzer und dann ein 
Krakowiak. Der Dorfschmied Tro. 
flm Golowatschenko tanzte zum 
allgemeinen Vergnügen einen Ho- 

pak. Dann trat der feurige und 
kühne Tschetschenen Letscho in 
den Kreis der Tänzer. Er rief: 
„Philipp, eine Lesginkal". Er 
ging in die Knie, schnellte hoch, 
streckte erst die eine, dann die 
andere zur Faust geballte Hand 
zur Seite. Alle um ihn herum 
klatschten lm Takt in die Hände.

Die Sonderaussiedler hofften, 
letzt, nach Kriegsschluß, nach 
Hause fahren zu dürfen. Manche 
rüsteten sich auf den Weg. Doch 
bald darauf kam ein Uniformier­
ter ins Dorf und versammelte alle 
Dorfeinwohner. Er verlaß einen 
Erlaß darüber, daß die Sonder- 
ausslddler kein Recht haben, ohne 
eine Extragenehmigung die Greh. 
zen des Jeweiligen Dorfsowjets zu 
verlassen. Einmal lm Monat müß- 
ten alle Einwohner ab 16 Jahren 

sich an einem bestimmten Tag 
beim Sonderkommandanten mel­
den. Auf die Verletzung des Er­
lasses standen 20 Jahre Zwangs­
arbeit.

Die Versammelten wa r e n 
sprachlos geworden und schwie­
gen lange. Dann sagte der alte 
Sattler Nuretdln Satajew:

„Genosse Kommandant, ich bin 
alt und werde bald sterben. Ich 
will nach Kaukasien. Dort sind 
alle meine Nächsten begraben — 
mein Groß-, mein Ungroß- und 
auch mein Ururgroßvater. Auch 
ich will dort begraben werden“.

Der Kommandant bekam Lust 
zum Spaß und meinte:

„Wenn du stirbst, wird man 
dir hier ein Grab ausheben. Hier 
gibt es nämlich genug Land“.

„Und was geschieht nun mit 
uns? Wir sind doch ke'ne Sonder­
aussiedler. sondern E.nhe.mische 
Warum müssen auc.i wir zur 
Kommandantur?“ zu diesen Worten 
hatte sich der alte Chrisften Rich­
ter erkühnt.

„Ihr seid Deutsche, und da gibt 
es keinen Unterschied. Ihr werdet 
euch nun allmonatlich melden 
müssen“.

„Wir haben hier doch früher 
gelebt und werden hier auch 
bleiben. Wir wollen nirgends­
hin!“

„Der Erlaß gilt auch für euch. 
Also Schluß!“

So ging das ganze Dorf außer 
dem Schmied Trofim Golowa- 
tschenko jeden Monat zum Korn, 
mandanten, um sich anzumelden. 
Ohne dessen Erlaubnis durfte so­
gar niemand ins Nachbardorf. 
Wer es dennoch wagte, tat es 
heimlich und riskierte dabei seine 
Freiheit.

Um ein Haar wäre der Junge 
Johann Völker eingesetzt worden. 
Im Nachbardorf wohnte seine 
Tante, die er früher oft besucht 
hatte. Dort hatte er sich auch mit 
einem Russenmädchen angefreun­
det. Sie hatten elna n d e r 
liebgewonnen. Oft begab 
sich nun Johann unbemerkt zu 
seiner Freundin — bald zu Fuß. 
bald mit dem Fahrrad. Dabei 
hatte ihn Jemand gesehen und es 
dem Kommandanten frinterbracht, 
denn das Nachbardorf Jaroslaw- 
ka gehörte bereits zu einem an­
deren Dorfsowjet. Man lauerte 
dem Burschen auf und nahm ihn 
fest. Zur Zwangsarbeit wurde er 
zwar nicht verurteilt, mußte aber 
zwei Wochen lang ednsltzen. Man 
bestrafte ihn so nur lm Hinblick 
auf seine Jungen Jahre.

Lediglich der Kolchosvorsit­
zende Jakob Wetzel, der erst nach 
dem Kriege hlenhergekommen 
war, durfte frei herumfahren. Das 
war ein hochmütiger arroganter 
Mann, der seine Sonderstellung 
durch Strenge, Härte und Ge­
fühllosigkeit gegenüber seinen 
Dorfleuten zu behaupten suchte. 
Er bemühte sich, sein Ansehen 
mit Fäusten aufzubauen. Manch­
mal Heß er seine Wut an den 
Kolchosbauern aus, die vor ihm 
nicht katzbuckelten. Besonders 
traf das bei Halbwüchsigen zu. 
Der Krieg war längst zu Ende, 
doch die Menschen hatten weder 
im Sommer noch lm Winter Ihre 
Ruhe. Dazu führten sie ein Hun­
gerdasein. Auf ihre Arbeitsein­
heiten standen den Leuten nur 
einige Gramm Korn zu. Als Dorf­
leuten hatten sie nur selten Brot 
auf ihrem Tisch. Der Kolchosvor­
sitzende dagegen fütterte sogar 
seine Schweine damit, kam mit 
seinem Federwegen überall iher- 

um und bewirtete die elinitrefferu- 
den Bevollmächtigten mit Bes- 
parmak und Wodka.

Allmählich kehrten die Ar- 
betisarmlßten ins Dorf zurück. 
Viele fanden Ihre letzte Ruhestät­
te in Sibirien und lm Ural sowie 
lm Gebiet Moskau. Zornerfüllt 
hörten sich die Heimkehrer die 
Berichte über die Gaunerstreiche 
des Kolchosvorsitzenden Jakob 
Wetzel an. Da ging der tollkühne 
und fest entschlossene Jakob 
BeCker ins Arbeitszimmer des 
Vorsitzenden. Er hatte abgepaßt, 
bis der allein war. Becker trieb 
den Mann in die Enge und droh­
te ihm, ihm den Garaus zu ma­
chen, falls er weiter wüten wer­
de. Der Vorsitzende bekam vor 
lauter Angst die Hosen, voll. Da­

nach veränderte sich sein Verhal­
ten zum Besseren.

Jahre kamen und gingen. Die 
Einwohner von Tassoba meldeten 
sich nach wie vor allmonatlich 
beim Kommandanten an. Die Ju­
gend durfte das Dorf nicht ver­
lassen, folglich war Ihr das Stu­
dium an> Hochschulen untersagt. 
Niemand durfte seine Freunde 
besuchen. Es btlrLeb einzig und al­
lein die Verbindung per Poet.

Erst nach dem Tode des Vaters 
aller Völker und Zelten wurden 
die Tschetschenen rehabilitiert 
und durften in ihre Heimat zu- 
rückkdhren. Doch der alte Nuret- 
dln hatte es nicht mehr erlebt.

Den Deutschen wurde aber nur 
die Anmeldung in der Komman­
dantur erlassen,

IV
Schon lange war ich nicht mehr 

zu Hause — in meiner engeren 
Heimat — gewesen. Da begab ich 
mich eines schönen Frühlings­
tags nach Tassoba. Nach dem 
warmen Frühlingsregen grünte 
alles ringsherum. Nur die Felder 
lagen noch schwarz da. Sehr bald 
würden auch die Saaten froh- 
wüchsig sprießen.

Der Teich am Dorf glänzte 
in der Sonne. Kraniche zogen 
Kreise. Ganz in der Nähe des 
Dorfes, wo einst die alte Wind­
mühle stand, befand sich der 
Friedhof, nebenan zog sich die 
Getreidestraße. Der Friedhof ist 
ordentlich umzäunt und gepflegt, 
ist er doch die letzte Ruhestätte 
mehrerer Generationen meiner 
Landsleute. Hier ruhen sanft 
auch meine Vorfahren..

Nachdem Tassoba eine Abtei­
lung des Kolchos ,/SnamJa Tnu- 
da“ geworden war, setzten hier 
eine nach der anderen Neuein- 
fühnunigen ein. Die .Dorfleute 
durften keine Nebenwirtschaft 
halten.. Das Futter reichte nicht 
aus, deshalb durfte sogar nicht 
Jede Familie eine Kuh halten. 
Es begannen Stockungen im Han­
del mit'Brot. Zum Backèn eige­
nen Brots gab es leider kein 
Mehl. Als das Dorf als unper- 
spektMsch gestempelt wurde, 
kehrten hier keine Busse mehr 
erin. So mußten die Kolchosbau­
ern Jede Möglichkeit nutzen., um 
In die Zentralsledlung oder ins 
Rayonzentrum zu gelangen'. Man 
war sogar drauf und dran1, die 
Schule zu schließen.

Ungeachtet all dieser Mlßhel- 
Ugkeâten verließen die Leute nur 
ungern ihren Heimatort. Sie hiel­
ten fest zusammen.

Weit bekannt wurde In lener 
Zeit die Mädchen-Arbeitsgruppe 
unter Maria Ruhl. Sie wurde zu 
einem Mechanisatonen-Frauen- 
treff nach Moskau delegiert und 
brachte den Pascha-Angelina- 
Preis nach Hause. Im Dorf wunde 
ein Milchkomplex errichtet. Als 
erste im Kolchos erzielten die 
Melkerinnen gerade hier 3 000- 
Kilo-Mllc herträge pro Kuh und 
Jahr. Well fast niemand das Dorf 
verließ, kam es vor, daß nicht al­
le voll ausgelastet wurden. Gera­
de als die Stagnation ihren Höhe­
punkt erreicht hatte, schrieben 
die Jugendlichen einen Brief an 
die Regierung, Es gäbe hier freie 
Arbeitskräfte, deshalb müßten 
weitere Tierzuchtzweige entwic­
kelt werden. Dazu sei Hülfe er­
forderlich. Besser wäre es cewlß. 
wenn die Abteilung wäe früher 
wieder ein selbständiger Kolchos 
werde.

Wie es eben Brauch war. kam 
der Brief aus den hohen Instanzen

Plenum des ZK
Die Spaltung der Parteiorgani­

sation der Republik und die be­
vorstehende 1. Tagung des Ober­
sten Sowjets der Lettischen SSR 
einer neuen Legislaturperiode, in 
dem die meisten Mandate an die 
Volksfront gegangen sind — die- 
se Ereignisse haben die Tages­
ordnung eines Plenums des ZK 
der KP Lettlands geprägt, das am 
28. April In Riga stattfand.

Der 1. Sekretär des ZK der 
KPL, Alfred Rublks, hielt einen 
Berjcht über die Situation In der 
KP Lettlands nach dem XXV. 
KPL-Parteitag und die Aufgaben 
bei der Vorbereitung auf den 
XXVIII. Parteitag der KPdSU.

Wie auf dem Plenum betont 
wurde, wird in der Republik bei 
einer Polarisierung der politi­
schen Kräfte und einem realen

„Die Position der UdSSR-Prä­
sidenten und der sowjetischen Re­
gierung zum Li tauen-Problem hat 
sich nicht verändert: Seine Rege­
lung muß lm Rahmen der sowjeti­
schen Verfassung und lm Rahmen 
eines friedlichen Dialogs erreicht 
wenden". Das erklärte der Pres­
sesekretär des UdSSR-Präsiden­
ten. Arkadl Maslennikow, am 28. 
April auf einem Briefing für in. 
und ausländischen Journalisten.

Trotz zahlreicher dramatischer 
Kollisionen entsteht in letzter 
Zelt der Eindruck, daß „die Eln- 

In- den Rayon zurück. Nach Tas­
soba kam ein Vertreter des Ray­
onpartelkomitees, versammelte 
die Menschen lm Klub und srorach 
ein langes und breites über die 
HaltioSlgikelt der Argumente der 
Dorfleute. So blieb denn auch al­
les beim aflten-.

Nur einen Tag hielt Ich mich 
lm Heimatdorf auf. Doch dabei 
traf Ich mit vielen Menschen zu­
sammen und erfuhr so manches 
über ihr Heute: Die Viehfarm sei 
erweitert und dort sei Jetzt Zwel- 
schlchtsarbelt elngeführt worden. 
Es gebe bereits Kollekdnrvertrags- 
gruppen und Pächter. Zur Zelt 
gebe es auch keine Unbeschäf­
tigten mehr.

„iDas wichtigste Jedoch ist. daß 
die sozialen Lebensverhältndsse 
verbessert wenden“, sagte der 
Abtellungstolter Hermann Rich­
ter. ,,Im vergangenen Jahr wurde 
ein Kesselhaus seiner Bestimmung 
übergeben, das die Zentralhei­
zung der Eigenheime und öffent­
lichen Gebäude absichert. Eine 
Wasserleitung wird gebaut, so 
daß die Leute auch fließende 
Wasser lm Hause haben werden. 
Die Menschen halten nun mehr 
Vieh. Alle Familien halten zwei 
bis drei Kühe.“

Tassoba wächst mit Jedem Jahr. 
Es wenden mehr Häuser gebaut. 
Eine neue Straße wurde die 
Jugendstraße genannt. Wohlstand 
herrscht In allen Häusern.

Probleme gibt es Jedoch auch 
hier genug. Der älteste Einwoh­
ner — der 83Jährige Andreas 
;Karlin, der Sohn des ersten Kol­
chosvorsitzenden, der als Volks­
feind verleumdet worden war, 
klagte: , Jn unserem Dorf wohnen 
nur Deutsche. Außer den Alten 
spricht aber niemand mehr 
deutsch. Ich wende mich an mei­
ne Enkel auf deutsch, sie antwor­
ten mir leider russisch. Unbe­
dingt müßte in der Schule die 
Muttersprache erlernt werden...“

Die Schuldirektorin Katharina 
Richter teilte mir mit, daß man 
in der Schule mit dem Erlernen 
der Muttersprache begonnen ha­
be. Es wurde eine Gruppe deut­
scher Kinder dazu gebildet. Doch 
für die 35 Kinder gebe es ledig­
lich 17 Lehrbücher. Es mangele 
an Lehrbehelfen und methodi­
schen Anleitungen. Eine weitere 
Schwierigkeit sei die. daß die Ju­
gend ihre Muttersprache so gut 
wie nicht beherrscht.

In Tassoba gibt es einen ge­
räumigen Klub mit Bibliothek 
und Räumen für Zirkelarbeit. 
Hier begegnete Ich dem Jungen 
Ehepaar Andreas und Olga Baum­
trog. Beide haben vor kurzem 
Kulturarbeiter-Fachschulen ab­
solviert und sind ins Heimatdorf 
zurückgekehrt. Sie sind erfüllt 
vom Wunsch und Bestreben, die 
Dorfleute rascher für die Laien­
kunst zu gewinnen, ihr Interes­
se für die Kunst zu wecken. Vor­
erst haben sie ein Folkloreensem­
ble und ein kleineres Orchester 
gegründet. Sie hatten bereits 
Darbietungen vorbereitet und sie 
den Leute geboten.

„Die Menschen arbeiten fleißig 
und gewissenhaft, und soll auch 
für eine sinnvolle Freizeitgestal­
tung gesogrt werden. Ich weiß 
nächt mehr, wann bei uns der 
letzte Vortrag gehalten wurde", 
stellte die Bibliothekarin Nina 
Schewzowa fest. ..Die Menschen 
interessieren sich doch sehr für 
das Geschehen im In- und auch 
im Ausland...“

Noch eine Begegnung am Vor­
standsgebäude hat sich mir einge- 
pragt. Ein Junger Mann lm Sport­
hemd und Jeans kletterte aus 
dem Fahrerhaus eines blauen Be­
larus-Schleppers .

..Wie geht's?“ fragte Ich Ihn.

..Ganz normal“, war seine kur­
ze Antiwort.

..Wilhst du von hier auch weg­
fahren?"

,,Wohin?“ fragte er zurück.
,,Manche gehen sogar ins Aus­

land...“
..Vorläufig haben wir solche 

nicht.“ Er überlegte kurz und 
fügte hinzu: „Vorläufig. Aber es 
könnten sich schon solche fin­
den. wenn die Wiederherstellung 
der deutschen, Autonomie weiter 
hinausgezögert wind.“

...Zahlreiche Straßen und We­
ge laufen fächerförmig In die 
Steppe. Doch Jene, die einst als 
die Kornstraße bezeichnet wur­
de. fand ich nicht mehr. Von der 
Eisenbahnstation zieht sich eine 
gerade und breite Straße nach 
Tassoba. Motorenlärm erfüllt sie. 
Jedes Jahr ziehen darauf mit Ge­
treide beladene Wagen zum Ge­
treidespeicher. den man in der 
Ferne sieht.

Leonfld BILL.
Gebiet Zelinograd

der KP Lettlands
Mehrparteisystem statt eines Mei. 
nungsplurallsmus ein moralisch- 
psychologischer Terror gegen die 
KPdSU.treuen Kommunisten ent­
fesselt.

Die Teilnehmer des Plenums 
stellten fest, daß die antlsozlall- 
stlschen Kräfte In der Republik 
die öffentliche Meinung ?uf eine 
forcierte Änderung der Staats­
und Rechtsordnung In der letti­
schen SSR v u’bereltep

Angesichte der Erneuerung der 
Gesellschaft und der Demokrati­
sierung der Staatsmacht sowie 
eingedenk der Verantwortung ge­
genüber dem Volk hält die KPL 
einen Abbruch der staatlichen 
Beziehungen mit der UdSSR für 
nicht begründet.

(TASS)

Zur Lage 
sicht in die Notwendigkeit, auf den 
Weg der Vernunft zurückzukeh­
ren, sich sowohl in Litauen, als 
auch lm Ausland spüren läßt", be­
tonte er.

Der Appell von Francois Mit­
terand und Helmut Kohl an die 
litauische Führung „ist nicht 
weit vom Kurs entfernt, den die 
sowjetische Führung von Anfang 
an eingeschlagen hat“, sagte A.

Erlaß
des Präsidenten der Kasachischen 

Sozialistischen Sowjetrepublik

Über die Bildung einer 
Kommission zur Prüfung der 
Frage der Wiederherstellung 
der früher aufgehobenen 
Gebiete Mangyschlak und

Turgai
An den Präsidenten der Kasa- » 

chlschen SSR. den Obersten So­
wjet der Republik treffen Elnga. 
ben von Bürgern und Arbeits­
kollektiven über die Wiederher­
stellung der früher aufgehobenen 
Gebiete Mangyschlak und Turgai 
ein. Angesichts dessen hat

1. der Ministerrat der Kasachi­
schen SSR eine Kommission zur 
allseitigen Prüfung der Frage der 
Wiederherstellung der früher auf­
gehobenen Gebiete Mangyschlak 
und Turgai zu bilden;

2. die Kommission des Minister­
rats der Kasachischen SSR ihre 
Schlußfolgerungen und Vorschlä­
ge über die Zweckmäßigkeit des 
Vornehmens von Änderungen an 
der administrativ-territorialen 
Gliederung der Republik dem 
Obersten Sowjet der Kasachischen 
SSR bis zum 1. September 1990 
zu unterbreiten.

Präsident der Kasachischen 
Sozialistischen Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
Alma-Ata, 27. April 1990

Beschluß
des Obersfen Sowjets der 

Kasachischen SSR

Über die Wahl des Vorsitzen­
den des Komitees für Volks­
kontrolle der Kasachischen 

SSR
Der Oberste Sowjet der Kasa­

chischen Sozialistischen Sowjet­
republik beschließt, 

zum Vorsitzenden des Komi­
tees für Volkskontrolle der Kasa­
chischen SSR Genossen Issajew, 
Boris Wassiljewitsch, zu wählen.

Vorsitzender des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR

J. ASSANBAJE^v
Alma-Ata, 27. April 1990

Beschluß
des Obersten Sowjets der 

Kasachischen SSR

Über die Ernennung des 
staatlichen Hauptschiedsrich­
ters der Kasachischen SSR

Der Oberste Sowjet der Kasa­
chischen Sozialistischen Sowjet­
republik beschließt, 

zum staatlichen Hauptschieds­
richter der Kasachischen SSR Ge­
nossen Tetjorkln, Iwan Alexeje- 
wltsch, zu ernennen.

Vorsitzender des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR

J. ASSAN BAJEW
Alma-Ata. 27. April 1990

Beschluß
des Obersten Sowjets der 

Kasachischen SSR
Über die Wahl des Vorsit­

zenden des Obersten Gerichts 
der Kasachischen SSR

Der Oberste Sowjet der Kasa­
chischen Sozialistischen Sowjet­
republik beschließt,

zum Vorsitzenden des Ober­
sten Gerichts der Kasachischen 
SSR Genossen Aitmuchambetow, 
Tamas Kalmuchambetowitsch, zu 
wählen.

Vorsitzender des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR

J. ASSANBAJEW
Alma-Ata, 27. April 1990

Gas für entlegene Aule
Sämtliche Kesselhäuser des 

Rayonszentrums Furmanowo wur­
den auf ökologisch reinen Brenn­
stoff umgestellt, der über eine 
Zweigleitung der transkontinenta­
len Gaspipeline Mittelasien — 
Zentrum hierher gelangt.

Die Gasifizierung dieses und 
Hunderter anderer Dörfer und 
Aule der großen Region erfolgt 
auf Beschluß des Ministerrats der 
Kasachischen SSR über die sozia­
le Umgestaltung der entlegenen 
und ökonomisch rückständigen 
Rayons. Erstmalig in der Repu­
blik sollen beim Verlegen von 
Zweigleitungen Polyäthylenrohre 
verwendet werden, was den Bau 
bedeutend verbilligen und die 
Niutzungszalt der Gasleitungen 
vergrößern wird.

„In solchen Rayons wurden 
auch viele Wohnhäuser errichtet“, 
erzählt der Vorsitzende des Ge­
bietsexekutivkomitees W Hart­
mann. „Doch sehr niedrig bleibt 
das Tempo des Baus von Auto. 
Straßen mit Asphaltdecke, von 
Krankenhäusern. Sanitätsstellen 
und Schulen. Das Trinkwasser 
wind in die Aule mit Tankwagen 
gebracht. Infolgedessen verläßt 
die Dorfbevölkerung die bewohn- । 
ten Orte. Größte Besorgnis lösen 
die hohe Erkrankungshäufigkeit 
und die Kindersterblichkeit aus. 
Der Beistand von Ministerien und 
Ämtern der Union und der Repu­
blik ist unentbehrlich".

(KasTAG'

in Litauen
Maslennikow. Die Haltung des 
USA-Präsidenten zeuge von dem 
Ernst, mit dem George Bush an 
die Situation in Litauen heran­
geht. Wichtig sei auch, daß die 
Haltung des USA-Präsidenten die 
Stimmungen der amerikanischen 
Öffentlichkeit widerspiegelt, die 
bei den Jüngsten Melnungsumfra. 
gen ermittelt wunde

(TASS)
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Begegnung M. S. Gorbatschows 
' mit Lothar de Maiziere

Der Präsident der UdSSR. 
M. S. Gorbatschow, hat am 29. 
April den Vorsitzenden des Mini, 
sterrates der DDR, Lothar de 
Maiziere, empfangen, der auf Ein­
ladung der sowjetischen Führung 
zu einem Arbeltsbesuch In Mos­
kau wellte.

Erörtert wurden grundsätzliche 
Pröbleme des Zusammenwirkens 
der Sowjetunion und der Deut­
schen Demokratischen Republik.

Es wurde bekräftigt, daß beide 
Selten Wert auf die in Jahnzehn. 
ten entstandenen vielfältigen en­
gen Beziehungen zwischen Ihren 
Staaten legen. Wir. so sagte 
M. S. Gorbatschow, treten dafür 
ein, all das Gute, das In den Be­
ziehungen zwischen unseren Völ­
kern. den Millionen von Bürgern 
der UdSSR und der DDR erreicht 
worden Ist. aufrechtzuerhalten 
und zu mehren.

Der Ministerpräsident sprach 
sich für aktive Zusammenarbeit 
der DDR mit der Sowjetunion In 
allen lebenswichtigen Bereichen 
der Politik, Wirtschaft. Wissen­
schaft. Technik, Kultur und des 
geistigen Lebens aus Er erklärte, 
daß die von ihm geführte Regie­
rung die Verpflichtungen der 
DDR gegenüber der UdSSR eln- 
halten, deren Interessen in den 
deutschen Angelegenheiten Rech­
nung tragen und Loyalität gegen­
über , dem Warschauer Vertrag 
wahren wolle. Unsere Politik, 
darunter auch In der nationalen 
Frage, wird niemals eine Bedro­
hung für das sowjetische Volk 
und für die anderen Länder Eu­
ropas und der Welt darstellen, 
versicherte er. Wir wollen zuver­
lässige und berechenbare Partner 
der Sowjetunion sein.

Die Gesprächspartner führten 
einen aufrichtigen und gegensei­
tig nützlichen Meinungsaustausch 
zu den Internationalen Hauptas­
pekten eines so bedeutenden Pro­
blems der europäischen und Welt­
politik wie die Vereinigung der 
^DR und der BRD.

Von sowjetischer Seite wurde 
eindeutig die Respektierung des 
Selbstbestimmungsrechts der Deut­
schen und der legitimen Interes­
sen der DDR als eines souveränen 
Völkerrechtssubjekts bekräftigt. 
Auf die Annäherung und Vereini­
gung beider deutschen Staaten 
eingehend, merkte M. S. Gorba­
tschow an, daß es gefährlich wä­
re. wenn dieser natürliche, wenn 
auch keineswegs einfache, Pro­
zeß durch eine Vereinnahmung des 
einen durch den anderen ersetzt 
würde. Dies hätte eine Störung 
des Gleichgewichts zur Folge und 
könnte, bildlich ausgedrückt, eine 
Unterminierung der europäischen 
Stabilität bedeuten, deren Unter­
grabung ein großes Unglück für 
alle wäre.

Negativ bleibt die Haltung der 
Sowjetunion zu den einseitigen

Gesundung der Wirtschaft 
und soziale Umorientierung

Im ersten Quartal 1990 sind 
Maßnahmen zur Gesundung der 
Wirtschaft des Landes und zur 
Verstärkung seiner sozialen Um­
orientierung elngeleltet worden. 
Das geht aus einer Mitteilung des 
Staatlichen Komitees der UdSSR 
für Statistik über die sozialökono­
mische Entwicklung der Sowjet­
union hervor.

Die Produktion einzelner Arten 
von Industriewaren ist merklich 
angewachsen. Der absolute Zu­
wachs des Einzelhandelsumsatzes 
betrug das l,7fache von dem des 
gleichen Zeitraums 1989. Eine 
Tendenz zur Annäherung der 
Wachstumsraten bei den Einkom­
men und den Ausgaben der Be­
völkerung für Waren und Dienst­
leistungen zeichnet sich ab.

Stabilität und Bllanzlertheit der 
Entwicklung der Volkswirtschaft 
wurden Jedoch nicht erzielt. In 
der zurückliegenden Zelt Ist es 
zu einem Rückgang der gesell­
schaftlichen Produktion gekom­
men. Die Ursachen dafür sind 
vor allem bedeutende Arbeitszelt­
verluste wegen der Streiks und 
der ethnischen Konflikte in meh­
reren Regionen des Landes sowie 
das Sinken der Produktion Im 
Verteidigungskomplex im Zusam­
menhang mit der Konversion ver. 
ursacht wunde, das durch die Stei­
gerung der Produktion für zivile 
Zwecke nicht In vollem Maße kom­
pensiert wurde.

Das vorrangige Wachstumstem­
po der Ausgaben des Staatsbud­
gets gegenüber dessen Einnahmen 
sowie das gleiche Verhältnis der 
Arbeitsvergütung zur Arbeitspro­
duktivität bleiben erhalten. Die 
Geldemission geht weiter. Die Ge­
samtmenge des Im Umlauf befind­
lichen Geldes übersteigt nach wie 
vor die Warenproduktion und ge­
stattet es nicht, die Lage auf dem 
Verbrauchermarkt auszubllanzle- 
ren.

Das Bruttosozialprodukt ging 
Im ersten Quartal 1990 um ein 
Prozent gegenüber dem gleichen 
Zeitraum des Vorjahres, das pro­
duzierte Nationaleinkommen um 
zwei Prozent und die Produktivi­
tät der gesellschaftlichen Arbeit 
um 2,2 Prozent zurück.

Unter Berücksichtigung der 
steigenden Preise für Waren und 
Dienstleistungen sowie der Zunah­
me der kaufkräftigen Nachfrage 
(der versteckten Inflation) betrug 
die Inflation jm Konsumtionsbe­
reich etwa acht Prozent gegen­
über dem ersten Quartal 1989.

Die Formierung der Einnah­
men des Staatshaushalts verläuft 
mit Anstrengung. Die Abführun­
gen an den Haushalt aus den Ein­
kommen der staatlichen Betriebe 
und Institutionen gehen zurück. In 
den ersten drei Monaten wurden 
1,7 Milliarden Rubel weniger ab­
geführt. als 1m Verglelchszelt- 

und unausgewogenen Vorschlä­
gen für den Beitritt eines künfti­
gen deutschen Staates zur NATO. 
Diese Haltung wird von politi­
schem Realismus und ernster Sor­
ge um die Perspektiven Europas 
und um die neuen Konzepte dik­
tiert, an dessen Probleme heran­
zugehen.

Die Sowjetunion hat ein legiti­
mes Recht darauf, an der Be­
stimmung des völkerrechtlichen 
Status eines geeinten Deutsch­
lands mitzuwirken. Aus unserer 
Sicht würde diesem Zweck ein 
Friedensvertrag entsprechen oder 
ein diesem adäquaten Akt über ei­
ne endgültige Friedensregelung, 
dessen Abschluß, nebenbei be­
merkt, bekanntlich ein erklärtes 
Ziel sowohl der DDR als auch der 
BRD Ist. Mit diesem Dokument 
könnte der eine Zustand des deut­
schen Problems beendet und ein 
anderer elngeleltet werden. der 
sowohl der nationalen Würde der 
deutschen als auch den Interessen 
aller europäischen Völker ent­
spricht.

Wir sind für Synchronisierung 
und Verknüpfung des Prozesses 
der Vereinigung Deutschlands mit 
der Herausbildung europäischer 
Slcherheitsstnukturen. Dies würde 
den Frieden auf dem Kontinent 
festigen und die gesamteuropäi­
sche Zusammenarbeit ein gutes 
Stück voranbringen. Eine eben 
solche Lösung gilt es durch ge­
meinsame Anstrengungen zu fin­
den.

Die Ähnlichkeit und Nähe der 
Standpunkte der Sowjetunion und 
der DDR zu den außenpoliti­
schen Schlüsselaspekten der Ver­
einigung Deutschlands sind. so 
M. S. Gorbatschow, ein Faktor, 
der es wesentlich erleichtern 
wird, ausgewogene und zuverläs­
sig garantierte Lösungen zu fin­
den. Lothar de Maiziere zeigte 
Verständnis für diese Fragestel­
lung und bekundete die Bereit­
schaft, nach konstruktiven Kom­
promissen für Jene Probleme zu 
suchen, bei denen unterschiedli­
che Standpunkte vertreten wer­
den.

Übereinstimmend wurde die 
Auffassung zum Ausdruck ge­
bracht. daß bei einer Vereini­
gung beider deutschen Staaten 
die Internationallen Verpflichtun­
gen der DDR im Sinne der 
Rechtsnachfolge berücksichtigt 
und eingehalten werden müssen.

Der Präsident der UdSSR 
wünschte dem Regierungschef der 
DDR Erfolg bei seinem Wirken 
für das Wohl der Bürger der Re­
publik an der gegenwärtigen äu­
ßerst verantwortungsvollen Wen­
de In der deutschen und der eu­
ropäischen Geschichte.

Das Treffen verlief in freund­
schaftlicher und sachlicher Atmo­
sphäre.

(TASS)

raum des Vorjahres. Die einge­
nommenen Umsatzsteuern belie­
fen sich auf 29,3 Milliarden Ru­
bel — das ist zehn Prozent weni­
ger als In den ersten drei Mona­
ten 1989.

Der durchschnittliche Monats­
lohn der Arbeiter und Angestell­
ten Ist um rund neun Prozent auf 
257 Rubel gestiegen. Die Entloh­
nung der Kolchosbauern Ist um 
zehn Prozent auf 184 Rubel ange­
stiegen.

Das Geldeinkommen der Be­
völkerung ist gegenüber dem Ver- 
glelchszeltraum 1989 um 17,6 
Milliarden Rubel bzw. um 13,3 
Prozent auf 149,8 Milliarden Ru­
bel angestiegen (bei der einge­
planten Ziffer von 7,3 Prozent). 
Die Ausgaben der Bevölkerung 
für Waren und Dienstleistungen 
sind um 12,8 Prozent angestiegen.

Der Gesamtumfang der Kon­
sumgüterproduktion in der 
UdSSR Ist gegenüber dem 1. 
Vierteljahr des Vorjahres wert, 
mäßig um 6,6 Milliarden Rubel 
angestiegen.

Das Handelsangebot von Le­
bensrnitteln Ist gegenüber dem 
ersten Vierteljahr 1989 lediglich 
um ein Prozent gestiegen, was be­
trächtlich unter dem Plan liegt. 
Die Situation auf dem Lebensmlt- 
teimarkt bleibt angespannt.

Das Handelsangebot der Indu­
striewaren Ist gegenüber dem er­
sten Quartal 1989 um 13 Prozent 
angestiegen. Zugleich bleibt der 
Bedarf bei Konfektion, Trlkota- 
genwäsche, Strümpfen, Schuhe 
und Baumwollwäsche nicht ge­
deckt. Aus dem freien Verkauf 
sind viele Stoflwaren und Bett­
wäsche verschwunden. Nicht zu­
friedenstellend bleibt die Versor­
gung der Bevölkerung mit elektri­
schen Haushaltsgeräten, Fernseh- 
und Rundfunkgeräten, Foto- und 
FLlmartlkeln, Uhren, Transport­
mitteln, Möbeln, Geschirr und an. 
deren Waren.

Einzelne Konsumgüterpreise 
sind angestiegen. Der Preisindex 
im Einzelhandel betrug 2,6 Pro­
zent.

Die ungünstige Situation In der 
Volkswirtschaft der UdSSR hemmt 
die Entwicklung Ihrer außenwirt­
schaftlichen Tätigkeit. Der Umsatz 
Im Außenhandel In den laufenden 
Preisen ging um 1,6 Prozent ge­
genüber dem gleichen Zeitraum 
des Vorjahres zurück und betrug 
32,7 Milliarden Rubel. Die Expor­
te verringerten sich wertmäßig 
bis auf 15,5 Milliarden Rubel, 
oder um drei Prozent.

Das Volumen der Exportge­
schäfte mit den RGW-Ländern 
Ring um 9,7 Prozent zurück, was 
auf die entstandene politische und 
wirtschaftliche Situation in diesen 
Ländern zurückzuführen ist.

(TASS)

Angolanische MPLA will ihr 
Monopol einschränken

Auch wenn die angolanische 
Partei- und Staatsführung nicht 
mit spektakulären Wertungen zu 
den Veränderungen In Osteuropa 
an die Öffentlichkeit getreten Ist, 
mißt sie den dort vor sich gehen­
den Wandlungen große Aufmerk­
samkeit für die weitere Entwick­
lung des eigenen Landes bei. 
Nicht umsonst wurden die Ent­
würfe der Dokumente des für De­
zember anberaumten 3. Kongres­
ses der MPLA-Partel der Arbeit 
zu Jahresbeginn noch einmal 
überarbeitet. Nach den Worten 
von Partei- und Staatspräsident 
Jose Eduardo dos Santos Ist es 
auch nicht ausgeschlossen, daß 
der Kongreß — der der Innerpar­
teilichen und gesamtgesellschaftli­
chen Demokratisierung entschei­
dende Impulse geben soll — vor­
verlegt wird.

Wie aus den gegenwärtig lan­
desweit diskutierten Grundsatz­
materlallen hervorgeht, will die 
regierende MPLA-PDA künftig 
Ihr Monopol In Staat und Gesell­
schaft einschränken. Eine dafür 
vorgesehene Verfassungsänderung 
soll dem Parlament, der Recht­
sprechung sowie der Gewerkschaft 
der Frauen- und Jugendorganisa­
tion ein parteiunabhänglges Wir­
ken ermöglichen, um besser als 
bisher die spezifischen Aufgaben 
und Interessen ihrer Mitglieder 
wahrnehmen zu können.

Dabei ist auch an die Einfüh­
rung des Strelkrechts und anderer 
gesetzlicher Regelungen gedacht, 
wie die Schaffung eines Medien­
gesetzes, eines Informationsmini­
steriums. die Neufassung des 
Wahlgesetzes sowie die Zulas­
sung von Bürger- und Berufsver­
einigungen. Obwohl dies bislang 
nur angekündigt wurde, konsti­
tuierten sich Inzwischen schon 
der Angolanische Juristen verband 
und die sogenannte Angolanische

Neuseeland beschleunigt
Privatisierungsprogramm

Neuseelands Finanzminister Da­
vid Cayglll hält an dem Verspre­
chen fest, daß die Labour-Regle. 
rung 1991 einen ausgeglichenen 
Staatshaushalt erzielen kann. Das 
Kabinett steht unter Druck, noch 
bis Juni dieses Jahres die geplan­
ten 2,5 Milliarden NZ-Dollar aus 
dem Verkauf von Staatseigentum 
zur Reduzierung der gegenwärti­
gen Schuldenlast zu erzielen. Für 
Oktober sind Wahlen vorgesehen, 
und Labour strebt die dritte Amts­
zeit an. Jüngste Melnungsumfra 
gen offenbaren Jedoch, daß sie In 
der Gunst der Wähler hinter die 
oppositionelle Nationalpartei ge­
sunken ist.

Noch dieses Jahr Ist der Ver­
kauf von Telecom, von über einer 
halben Million Hektar kommer­
ziell nutzbarer Waldfläche und 
einer führenden Versicherungs­
gesellschaft vorgesehen. Das Te­
lephon-Unternehmen soll höchst­
wahrscheinlich an ein von Japa­
nern beherrschtes Konsortium ge­
hen. was bei den Neuseeländern 
Protest bis hinein In die Reihen 
der Regierungspartei ausgelöst hat. 
Das Wahlmanifest von 1987 hat­
te die Telecom noch als nlchtver. 
käufllch festgeschrieben.

Für die Zukunft ist die Priva­
tisierung weiterer staatlicher Un­
ternehmen vorgesehen, darunter 
die Eisenbahn, das Energiesystem 
und der Kohlenbergbau. Neben 
der Aufbesserung der Staatsfi­
nanzen erhofft die Regierung da­
durch eine Senkung der Zinssät­
ze und mehr Bereitschaft einhei­
mischer Unternehmen zu Investi­
tionen In die Immer noch stagnie­
rende Wirtschaft.

Marktpreise bleiben nach wie 
vor hoch

Polen. Obwohl sich die Situation 
auf dem Verbrauchermarkt hier all­
mählich stabilisiert, bleiben die Prei­
se nach wie vor hoch. Die Senkung 
des Lebensstandards der Bevölke­
rung verursacht eine Verringerung 
des Verbrauchs der wichtigsten Le­
bensmittel. Und dies erschwert den 
Bauern den Absatz von Agrarerzeug­
nissen. Die Handelsorganisationen 
meidend, ziehen sie es vor, so, wie 
auf diesem Bild, ihre Erzeugnisse di­
rekt in den Straßen Warschaus zu 
verkaufen, wenn man dafür auch be­
straft wird.
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Bürgervereinigung (ACA), die 
vor allem in Kreisen der Intel­
lektuellen Zuspruch findet und 
die in Zukunft auch an politi­
schem Einfluß gewinnen könnte.

Im Gegensatz zu einer Reihe 
anderer afrikanischer Staaten, wo 
der Ruf nach einem Mehrpartel­
ensystem immer lauter wird. Ist 
die MPLA-PDA Angolas weiter­
hin der Auffassung, daß nur durch 
das Einparteiensystem In der ge­
genwärtigen Entwicklungsetappe 
des Landes die nationale Einheit 
bewahrt und gefestigt werden 
könne. Die Parteiführung vertritt 
die Meinung, zum einen durch 
die Förderung von Ideen Pluralis­
mus in den Staatsorganen die De­
mokratisierung des gesellschaftli. 
chen Lebens vonanzutrelben und 
die breiteste Mitwirkung der Be­
völkerung zu ermöglichen. Zum 
anderen will die Partei die soziale 
Basis Ihrer Mitgliedschaft erwei­
tern mit dem möglichen Eintritt 
religiös gebundener Bürger, klei­
ner Unternehmer und von Men­
schen, die früher anderen politi­
schen Gruppierungen angehörten.

Entsprechende Veränderungen 
Im Parteistatut und -Programm 
soll der bevorstehende Kongreß 
verabschieden. Die MPLA-PDA 
will sich somit als einigende 
Kraft der angolanischen Gesell­
schaft und politische Vorhut des 
gesamten Volkes verstanden wis­
sen. von der die Impulse zur Er­
weiterung der Demokratie ausge­
hen. Sie will dem Staat künftig 
Orientierungen geben, ohne sich 
direkt In dessen Belange und die 
der Betriebe einzumischen. Wie 
dos Santos betonte, bedeuteten 
diese Veränderungen kein Abrük- 
ken von Angolas Sozialismus-Op­
tion. sondern sie seien lediglich 
eine Anpassung an die angolani­
sche Realität.

Von den neuen Einwanderungs­
bedingungen, die ab 1991 nach ei­
nem Punktsystem Faktoren wie 
Qualifikation, Berufserfahrung, 
Englischkenntnlsse und Familien­
bande sehr hoch werten, verspricht 
man sich einen zusätzlichen Effek­
tivitätsgewinn angesichts 14 000 
neuseeländischer Fachkräfte, die 
jährlich ihre Heimat verlassen. 
Neuseeland erlebt derzeit eine 
Antragflut reicher Hongkong-Chi­
nesen. die noch vor 1997 und 
•unter den gegenwärtigen Auf­
nahmebedingungen auf dem Insel­
staat vor der australischen Küste 
unternehmerisch Fuß fassen wol­
len.

Der Dachverband der neusee­
ländischen Gewerkschaften CTU, 
der sich In einer Analyse mit den 
Schwächen der Wirtschaftspoli­
tik der Regierung befaßte, hob 
den Mangel an Koordinierung der 
einzelnen Instrumente hervor, die 
der Regierung 1m Prozeß der not­
wendigen Veränderungen zur» 
Verfügung stehen. Er forderte 
zur stärkeren Forcierung des 
Wirtschaftswachstums auf. Struk­
turelle Veränderungen verlangten 
eine Verbesserung der Qualifizie­
rung der Arbeitskräfte, der Über­
legungen hinsichtlich der Ent. 
Wicklungsrichtungen und der 
Koordinierung der einzelnen 
Wirtschaftssektoren sowie eine 
höhere Effektivität am jeweiligen 
Arbeitsplatz. Auch auf den Ge­
werkschaften liege der Zwang, so 
meint der CTU. Organisations­
strukturen und Wirkungsweise 
zu verändern.

Krokodilleder soll Devisenloch flicken
Tausende Krokodile werden 

Jährlich in dem mittelamerikani­
schen Land Honduras getötet. Ihre 
Haut erzielt auf dem Weltmarkt 
gute Preise, und auch das Fleisch 
ist ein vor allem In Japan begehr­
tes Produkt. Tierschützer kritisie­
ren die ständig steigenden Expor­
te von lebenden und toten Tieren 
und fordern endlich ein Arten­
schutzgesetz auch für Honduras. 

A Um das Devisenaufkommen, des 
Landes zu erhöhen und trotzdem 
das Aussterben der Tiere in frei­
er Wildbahn zu verhindern, wur­
de In der Provinz Cortes, 250 Ki­

Zu vertrauensbildenden 
Maßnahmen in Europa

Eine weitere Runde der Verhand­
lungen über vertrauensbildende Maß­
nahmen und Abrüstung in Europa, 
an denen Vertreter der 35 KSZE- 
Staaten teilnehmen, ist in Wien zu 
Ende gegangen. Wie kann man die­
se Runde einschäfzen? Wie weif hat 
sie die Verhandlungspartner beider 
Ausarbeitung von Maßnahmen voran­
getrieben, die unser Kontinent heute 
so braucht, die die gegenseitige 
Verständigung fördern und die Be­
reitstellung von Informationen über 
die militärischen Aktivitäten in der 
Region gewährleisten? Das sind kei­
ne leeren Fragen. Es entsteht der Ein­
druck, daß dank bedeutenden poli­
tischen Veränderungen auf dem Kon­
tinent alle Möglichkeiten für ein 
schnelles Vorankommen vor aljem 
bei diesen Verhandlungen vorhan­
den sind.

Dennoch muß man feststellen, daß, 
obwohl während der Verhandlungen 
eine überaus große Arbeit geleistet 
wurde, es noch viele ungelösten Fra­

45 Jahre sind nach dem Ende des zweiten Weltkrieges vorbei, in dem die 
Völker über den Faschismus gesiegt haben, doch das Andenken an die 
Opfer dieser Tragödie lebt in den Herzen der Menschen der verschiedenen 
Teile des Planeten weiter.

Wie bekannt wurde, soll in der amerikanischen Stadt Tucson (Staat Arizo­
na) in diesem Frühling eine Gedenkskulpturgruppe zum Andenken an die 
Opfer des Nazismus errichtet werden, die, wie ihre Schöpfer erklärten, für 
Vertreter aller Rassen und Religionen, verschiedener sozialer Stellung und 
Bildung eröffnet worden ist. Sie fügten auch hinzu, daß diese Komposition 
„die Hoffnung, die geistige Wiedergeburt und das Andenken an die Gefal­
lenen" verkörpern wird. Der Schöpfer der Komposition ist der Bildhauer 
Ami Shamir aus New York.

Unser Bild: Arbeiten an der Errichtung des Denkmals für die Opfer des 
Nazismus in Tucson (Staat Arizona).
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Die größte und reichste Partei in der BRD
Nur die SPD hatte unter den 

großen Parteien der Bundesrepu­
blik 1m Jahr 1988 eine steigende 
Tendenz ihrer Mitglied erzähl auf. 
zuwelsen. Das geht aus dem die­
ser Tage von Bundestagspräsiden­
tin Rita Süßmuth veröffentlich­
ten Bericht zur Rechenschaftsle­
gung der Parteien über Ihre Fi­
nanzen Im Jahr 1988 hervor. Da­
nach sank die Zahl der Mitglieder 
zwischen dem 31. Dezember 1987 
und dem gleichen Datum des Jah­
res 1988 in der CDU von 705 821 
auf 676 747, in der CSU von 
184 293 auf 182 738, bei den 
Grünen von 39 479 auf 37 879 
und In der FDP von' 64 873 auf 
64 2-74. Die SPD verzeichnete 
hingegen einen leichten Anstieg 
von 910 063 auf 911 916.

Urbanisierungsstrategien sind rar
In den meisten Ländern des 

asiatisch-pazifischen Raums feh­
len Strategien zur Bewältigung 
der zunehmenden Bevölkerungs­
konzentration In den Städten, ob­
gleich Im Jahr 2000 die Einwoh­
nerzahlen vieler Orte die Millio­
nengrenze überschreiten werden. 
Ein Bericht der UNO-Kommls- 
slon für Wirtschaft und Soziales 
In Asien und Im Pazifik (ESCAP), 

lometer nördlich von der Haupt, 
stadt Tegucigalpa. eine Kroko- 
dltfarm eingerichtet. Die „Cro- 
codlllos clat Continental" richtete 
auf 50 Hektar Gesamtfläche 
Über 140 Lagunetas ein. In die­
sen Jeweils 40mal 20 Meter gro­
ßen Gehegen sollen die Krokodile 
gezüchtet und gemästet werden. 
Alle Tiere gehören zu der in der 
neuen Welt bekanntesten Spezies 
der SpitzkrokodUe (Crocodylus 
acutus). Das Projekt wird von 
der Mlttelamerlkanlschen Bank 
für Wirtschaftsintegration (BCIE) 
und der Agentur für Internationa­

gen gibt. Nach wie vor beunruhi­
gend ist der mangelnde Willen der 
Mitgliedsländer des Nordaflantik- 
paktes, der Stabilität, dem Vertrauen 
und der Transparenz einen umfas­
senden Charakter zu verleihen. Was 
ist damit gemeint? Westliche Vertre­
ter sind bestrebt, die verfrauensbil- 
denden Maßnahmen im Grunde nur 
auf die Tätigkeit der Landsfreitkräffe 
ausdehnen zu lassen. Dabei werden 
die selbständigen Aktivitäten der 
Fliegerkräfte und der Seesfreitkräfte 
ausgeklammert.

Heute soll sich selbst ein Mensch, 
der in militärischen Problemen nicht 
besonders versiert ist, darüber im 
klaren sein, daß das Vertrauen un­
teilbar ist und nicht ein Privileg nur 
einer Art der militärischen Aktivi­
täten sei. Es ist ein offenes Geheim­
nis, daß sich das gesamte Kräfte­
gleichgewicht aus mehreren Bestand­
teilen zusammensetzt — Landstreif­
kräfte, Fliegerkräfte und Seestreit­
kräfte. Bedeutende Reduzierungen

Das Reinvermögen der Partei­
en sieht nach dem Bericht eben­
falls die SPD vorn. Sie verfügte 
Ende 1988 über ein Vermögen 
von 61 Millionen D-Mark In der 
Bundespartei und 117 Millionen 
In den Landesverbänden. Die CDU 
war auf Bundesebene mit 31,9 
Millionen D-Mark verschuldet und 
hatte bei den Landesverbänden 
ein Plus von 91,2 Millionen. Die 
CSU verfügte über 2,7 Millionen 
und in ihren Bezirksverbänden 
über 28,1 Millionen. Das Vermö­
gen der Grünen wird mit 23,2 be­
ziehungsweise 28,6 Millionen 
D-Mark In den Landesverbänden 
beziffert, das der FDP mit 4,4 
und 14,6 Millionen D-Mark.

der in Vorbereitung Ihrer Jahres­
tagung 1m Juni In Bangkok erar­
beitet wurde, prognostiziert einen 
Bevölkerungszuwachs In den Städ. 
ten der Region in den nächsten 
Jahren um durchschnittlich drei 
Prozent. In einigen Ländern wie 
In Indien. Malaysia, Pakistan und 
Thailand werde er mehr als vier 
und In Bangladesh über fünf Pro­
zent betragen.

le Entwicklung der USA (AID) 
mit vier Millionen Dollar Start­
kapital unterstützt. Israelische 
Experten halfen bei der Ausbil­
dung der Mitarbeiter. Die Ge­
schäftsführung der Farm erwar­
tet Jahreseinnahmen aus dem Ex­
port bis zu 10 Millionen Dollar.

Der Zoologe Erlck Fernandez. 
Direktor des Projektes, erklärte, 
daß die benötigten Tiere mit Hil­
fe von speziellen Harpunen ge­
fangen und gefesselt in Ihren neu­
en Lebensraum transportiert wer­
den Die Harpunenspitzen sind 
Antibiotika präpart e r t und 

konventioneller Rüstungen der Land­
streitkräfte und der Fliegerkräffe, die 
sich bei den Wiener Verhandlungen 
abzeichnen, können die Seesfreit­
kräfte im gesamten Kräftegleichge­
wicht in den Vordergrund rücken las­
sen. In diesem Zusammenhang darf 
man auch die Möglichkeit einer De­
stabilisierung der Lage in Europa 
nicht ausschließen. Somit wird die 
Lösung des Problems, verfrauensbil- 
dende Maßnahmen auch auf die See- 
streitkräffe zu erweitern, immer wich­
tiger und unaufschiebbarer.

Man möchte hoffen, daß die Teil­
nehmerländer der NATO während 
der Verhandlungspause die bei den 
Gesprächen entstandene Lage de­
tailliert erörtern und die noch unge­
lösten Probleme mit aller Verant­
wortung auffassen werden. Unter an­
derem ist der Verzicht auf enges 
Herangehen der westlichen Partner 
an die Maßnahmen zur Stabilisie­
rung erforderlich. Die europäische 
Öffentlichkeit erwartet, daß die Ver­
handlungen mit dem Konzipieren 
von Maßnahmen zu Ende gehen, de­
ren Verwirklichung zu einer bedeu­
tenden Senkung der Gefahr der mi­
litärischen Konfrontation führt.

Wladimir TSCHERNYSCHOW,

TASS-Kommentator

Diebe und 
Daumenlutscher
Eine schockierende Analyse
„Menlnos de Rua" ist fast ein 

poetischer Begriff für das Elend, 
daß die Stnaßenkinder Brasiliens 
verkörpern. Eigentlich stellen sie 
eine besondere Spezie Mensch 
dar. nämlich Kinder ohne Kind­
heit. In Rio de Janeiro sind sie 
allgegenwärtig: Man trifft die Me- 
ninos im Stadtzentrum. an der 
Copacabana • oder auf dem Platz 
Saenz Pena im Ortsteil Tijuca. 
Tagsüber arbeiten, betteln, steh­
len sie. Nachts liegen sie anein­
andergeschmiegt in Haiuselngän- 
gen oder auf den Luftschächten 
der U-Bahn. Die Springbrunnen 
der Stadt sind ihre Waschbecken, 
und für die Notdurft müssen sie 
sich Irgendeine Ecke suchen.

Der brasilianische Kinderarzt 
Lauro Monteiro Filho hat gewis­
sermaßen ein Röntgenbild dieses 
Elends angefertigt. Ausgehend 
von seiner jahrelangen Praxis in 
einer Klinik Rio deJanelros ver­
öffentlichte er Jetzt eine schockie­
rende Analyse über die Straßen­
kinder seiner Stadt. Danach liegt 
das Durchschnittsalter der Menl­
nos de Rua in Rio bei etwa 14, 
Jahren. 80 Prozent von Ihnen 
sind Jungen und ebenso viele ent­
weder schwarzer Hauptfarbe oder 
Mischlinge. Die große Masse ist 
von schwächlicher Statur. fast 
drei Viertel haben weniger als 
das Normalgewicht, 60 Prozent 
weniger als die Durchschnittsgrö­
ße für Ihr Alter. Acht von zehn 
Straßenkindern kennen Ihre Väter 
nicht, entweder well sie tot. unbe­
kannt oder verschwunden sind. 
Mehr als ein Viertel der Eltern 
sind alkoholkrank. Obwohl 60 
Prozent der Menlnos de Rua 
schon einmal in der Schule waren, 
hat nur ein Drittel von ihnen die 
3. Klassenstufe erreicht. Mehr als 
die Hälfte der befragten Straßen­
kinder gab an, schon einmal ge­
stohlen oder geraubt zu haben. 
Die Mehrzahl von Ihnen nahm be­
reits Drogen zu sich. Rund 10 
Prozent der Kinder dachte schon 
ernsthaft an Selbstmord.

Erschütternd Ist die Feststel­
lung von Dr. Monteiro Filho, daß 
viele dieser Ihrer Kindheit beraub­
ten Jungen Menschen noch an 
Daumen oder sogar Nuckel lu­
tschen. Sie gestehen ein, nachts 
Alpträume und Angst vor der 
Dunkelheit zu haben.

Meist werden sie von der Poli­
zei In die Klinik gebracht. Die 
Kinder sind dann entweder Im Stra­
ßenverkehr angefahren worden 
oder in Luftschächte gestürzt, auf 
deren Abdeckungen sie geschla­
fen haben. Sie haben schwere 
Verbrennungen oder weisen Ver­
giftungserscheinungen durch Dro­
gen auf. Sie wurden Opfer von 
Gewalttaten oder sind einfach vor 
Hunger zusammengebrochen.

Ln seinem Beitrag macht der 
Mediziner auf zwei gefährliche 
Tendenzen aufmerksam: Der Al­
tersdurchschnitt der Straßenkinder 
wird immer niedriger und der 
Anteil der Mädchen nimmt zu. 
Der Arzt kommt zu der Schluß­
folgerung: ,, Jedes Straßenkind 
Ist eine beredte Demonstration 
der Untätigkeit des Staates und 
des Egoismus der Gesellschaft". 
Er schließt seine Analyse mit dem 
Appell, in die Kinder zu investie­
ren und In ihre Wohnungen, bevor 
sie auf die Straße gehen. ..Es Ist 
an der Zelt, vorrangig die Ursa­
chen dieses Problems anzugehen, 
ohne dabei seine Folgen aus den 
Augen zu verlieren".

wenden in die Fettpolster am Hals 
der Tiere geschossen. Die einge­
fangenen Krokodile werden In die 
Langutenas gebracht, wo sie fast 
Ihre natürliche Umgebung vorfin­
den und ausreichend mit Nahrung 
versorgt werden. Man hoffe, daß 
die Tiere sich bald In großer 
Zahl fortpflanzen. Wie Fernandez 
sagte, sollen In Zukunft In le­
dern der Gehege ungefähr 1 000 
Klein, 500 Jung- und 300 ausge­
wachsene Krokodile gehalten 
werden, bis sie ihre volle Länge 
von 3,5 bis zu 5 Metern erreicht 
haben.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus d6n Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet
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Ist das Pferd 
nur ein Symbol?
Als ich in der ,,.Freundschaft" 

(Nr. 53) auf der Hetzten Seite das 
Drel-Pferdegespann mit den vie­
len Kindern auf dem Schlitten 
sah, wurden In meiner Erinne­
rung Begegnungen mit den Pfer­
den wach. Wir wohnten in einem 
Dorf an der Wolga, als die er­
sten Kolchose entstanden, und wir 
6 bis 8jährlgen Knirpse gingen 
mit Vergnügen öfters In einen 
Bnlgadenhof, wo viele Pferde nun 
ihre Herberge hatten. Mit Pfer­
den hatte jung >und alt gern zu 
tun«, hatte das doch damals die 
vielzählilgen und sicheren Zug­
kräfte.

In den Schulferien zog man­
cher alben teuerlustige Junge mit 
den Pferdewärtern auf die Weide, 
um die Tiere nachts zu bewachen. 
So hieß er auch damals — der 
..Gäulhüter". Damals gab es viel 
Pferde. Ein Auto dagegen war 
eine Seltenheit. Wenn wir Kerls 
abends zusammenkamen, wollte 
jeder die meisten schönen Autos 
am Tag gesehen haben. Pferde 
waren äber uns näher, und wir 
liebten sie sehr. Später hatte ich 
oft bei der Ernte auf dem Feld 
mit Pferden zu «tun. Da war ich 
aber stolz!

Die Ertebnlsse, «die paar Jah­
re später auf uns zukamen, ver­
blassen auch nach fast einem hal­
ben Jahrhundert nicht.

Unsere Aussiedlung aus der 
Wolgarepublik war ein großes 
Unglück, schlimm hatten es auch 
die Pferde! Unser Dorf blieb 
menschenleer. An der Station 
angekommen, -wurde das bißchen 
Hab und Gut abgeladen, die Pfer­
de «mit Wagen blieben auf der 
Steppe allein. Bis Jetzt steht mir 
das Stöhnen der Menschen, das 
Heulen und Brummen der Haus­
tiere In den Ohren. War das eine 
Trauer!

Ich weiß nicht, sind die Pfende 
schon in das Rote Buch eingetra­
gen oder nicht, aber In den Dör­
fern, geschweige denn in den 
Städten, sind sie schon eine Sel­
tenheit.

Ich halte es aber für unrecht, 
und hoffe, daß wenigstens im 
Jahr des Pferdes dem treuesten 
und arbeitsamsten aller Haustie­
re die gebürende Aufmerksamkeit 
geschenkt wdrti.

Johannes SANGER 
Gebiet Swerdlowsk

Gratulation
für Vitali Rose
Bel den jüngsten Wahlen muß­

ten sich die Wähler des 103. 
Wahlkreises der Stadt Aba! für 
einen der zwei VolkEdeputlerten- 
kanjdidaten der Kasachischen SSR 
entscheiden. Und die meisten 
entschieden sich für Vitali Rose.

Heute können wir den drel- 
unddreißdgjährlgen Direktor der 
Firma „Aiga bas" Vitali Rose 
zum Sieg im Wahlkampf und zur 
Wahl zum Volksdeputierten des 
Kasachischen SSR gratulieren.

Vitali Rose Ist den Bewohnern 
der Kumpelstadt Abai gut be­
kannt. Mit 21 Jahren wählten die 
Komsomolzen der Stadt Vitali zu 
Ihrem Sekretär.

Seit Oktober 1987 Ist er Di­
rektor der Firma ..Algabas". 
Einst war das ein kleiner Be­
trieb. in dem Arbeitskleidung für 
unter freiem Himmel Beschäf­
tigte genäht wunde. Seither hat 
sich so manches geändert. April 
1989. Die Belegschaft pachtete 
den Betrieb mit allen Drum und 
Dran — so entstand die Firma 

■ Algabas"
Als fortschrittlicher diplomier­

ter Wirtschaftler hat Vitali Ro­
se ein dementsprechendes Wahl­
programm: Übergang zur Markt­
wirtschaft. Selbständigkeit ledes 
Betriebs, Förderung der Tätigkeit 
der Kooperativen und Farmwirt­
schaften. Der Sinn des Wahl­
programms Ist, die Würde des 
Menschen zu heben, den Werk­
tätigen Ihr Haushermbewußtseln 
zurückzugeben und auf Grund 
effektiver Wirtschaftsführung den 
Familien Wohlstand garantieren.

Wir gratulieren Vitali Rose zu 
der Ihm erwiesenen Ehre und 
hoffen, daß er die auf Ihn gesetzte 
Hoffnung der Wähler rechtfertigt.

Heinrich FUNK
Gebiet Karaganda

Der Weg zum multinationalen Leser
„Der Mensch einer beliebigen in Kasachstan lebenden Nationalität 

muß die Möglichkeit haben, Bücher in seiner Muttersprache zu le­
sen." Mit diesen Worten begann das Gespräch zwischen Kaldarbek 
NAIMANBAJEW, Direktor des Republikverlags..Shasuschl“ („Schrift­
steller“) und dem APN-Korrespondenten Askar NURMANOW.

Allerdings ist das eine äußerst 
komplizierte Aufgabe, denn in Ka­
sachstan leben Vertreter von über 
100 Nationalitäten und Völkerschaf­
ten....

Das stimmt, die Aufgabe ist 
aber lösbar. Und wenn wir die 
nationalen Beziehungen wirklich 
vollwertig entwickeln wollen, so 
müssen wir trotz vieler Schwie­
rigkeiten auf dieses Ziel los­
steuern.

Teilweise könnte dieses Problem 
wohl durch die Handelsorganisatio­
nen der Republik gelöst werden. 
Die nationale Zusammensetzung je­
des Gebiets in Kasachstan berück­
sichtigend, könnten sie den Aufkauf

Der Musik ergeben
Diejenigen, die mal mit Rudolf 

(Richter verkehrten, wissen, daß 
er als Musiker von Format, Ln 
die Musik verliebt war und sei­
ne Liebe zur Kunst mit der Lie­
be zu den Menschen verband. 
Darin bestand der Sinn seines Le­
bens.

Ein Pädagoge, der eine große 
Zahl von Schülern erzog. Kom­
ponist. Bearbeiter von Musik­
stücken. Dirigent und Solist, der 
über ein großes Repertoire ver­
fügte, — so weit reicht die Ska­
la der schöpferischen Tätigkeit 
von Rudolf Richter — eines ge­
bildeten, außerordentlich leben­
digem'begeisterten Menschen. Aus 
diesen Eigenschaften bestand sei­
ne künstlerische Natur. Er war 
Romantiker, und alles Alltägll-

Schule für ästhetische Erziehung
Im Jugendzentrum für schöp­

ferische Initiative „Spektr" beim 
Auesow - Bezirkskomsomolkomi­
tee von Alma-Ata Ist eine unge­
wöhnliche Schule — für ästheti­
sche Erziehung — eröffnet wor­
den. Die Aufgabe der Schule, die 
mit wirtschaftlicher 'Rechnungs­
führung arbeitet, Ist, wahre Kul­
turmenschen, zu erziehen. Daher 
werden In sie Kinder unabhängig 
von Ihrem Alter und ihren Fä­
higkeiten angenommen'. Der Un­
terricht verläuft in Form von un­
gezwungenen Kontakten und 
Spielen.

In der Schule gibt es fünf 
Richtungen: Darstellende Kunst, 
Tanzen. Musik, Fremdsprachen

Die Ausstellung deutscher 
Künstler in Moskau

•Ende April ist im Moskauer 
Staatlichen Puschkin-Museum der 
bildenden Künste die Ausstellung 
.Albrecht Dürer und sein Jahr­
hundert. Deutscher Holzschnitt" 
eröffnet worden. Die Besucher 
der Ausstellung haben die lang­
ersehnte «Möglichkeit bekom­
men, sich mit den wunderibaren 
Arbeiten der deutschen «bildenden 
Künstler Ende des 15. und der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhun­
derts bekanntzumachen.

Die Moskauer können nun 
mehr als 200 Holzschnitte be­
wundern. Dabei nicht nur die 
«Schöpfungen von Albrecht «Dü­
rer, der In der «ganzen Welt be­
kannt Ist, sondern auch die von 
Lucas Cranach. Hans Holbein.

von Büchern in Nationalsprachen 
erweitern, die in anderen Republi­
ken und im Ausland herausgegeben 
werden. Dabei riskiert man selbst­
verständlich auch große materielle 
Aufwendungen.

Ich bin überzeugt, daß man 
diese Fragen ohne Rücksicht auf 
Aufwand lösen muß. Gegenwär­
tig geben wir weiterhin Bücher 
In kasachischer und russischer 
Sprachen, die 14Obändlge , «Biblio­
thek der Freundschaft" und die 
Poesie-Redhe ,,Dde Helmatsstlm- 
men" heraus, in denen die Werke 
der Prosaisten und Poeten der 
verschiedensten Sowjetvölker ver­
treten sind. Zugleich erweitern 

ehe, Spießerische stieß Ihn ab. 
Er fühlte sich stets vom Erhabe­
nen, Schöpferischen, angezogen.

Vor der Einschätzung des vom 
(Künstler Geleisteten seien1 die 
Wege verfolgt, die Ihn Ln die 
Kunst geführt haben. Die Kennt­
nis des Lebens- und Schaffenswe­
ges von Rudolf Richter kann die 
Wesenszüge seiner Pädagogik er­
schließen' helfen.

•Rudolf Richter wunde 1891 
.In Saratow geboren. In seiner 
Kindheit lernte er Geige spie­
len, aber da er sich die Hand ver­
letzte, mußte er seine Ausbildung 
unterbrechen und begann erst 
nach einigen Jahnen Klavierun­
terricht zu nehmen. Seine Ausbil­
dung setzte er am «Saratower 
(Konservatorium fort — der drit­
ten Hochschule für Musik In Ruß­
land. Damals unterrichteten am

Menschen der Ku

(Saratower Konservatorium meh­
rere bekannte Musikpädagogen 
(von hoher Kultur und Bildung, 
Richters Lehner waren Professor 
Georgi «KomJüs (1862—1933) — 
ein russisch-sowjetischer Musik­
theoretiker und Komponist und 
.Professor Josef SMwlnskd (1865 
— 1930) — ein polnischer Pia­
nist. Schüler von Anton Rubin­
stein. Nach einigen Jahren kam 
Richter nach Moskau und nahm 
Klavierstunden beim hervorra­
genden sowjetischen Pianisten 
und Pädagogen Heinrich Neu­
haus. Die Freundschaft zwischen 
Heinrich Neuhaus und Rudolf 
Richter dauerte lange Jahre.

Vor dem Krieg war Richter 
(Musikpädagoge In Tomsk und 
später In Moskau.

und Ethik. Diese Auswahl von 
Disziplinen ermöglicht es den 
Kindern, nicht nur die Noten­
kunst zu erlernen, sondern sich 
auch 'mit der gegenwärtigen, 
Volks- und klassischen Musik be- 
kanritZumachen sowie In den Zei­
chenstunden die Technik des 
Zeichnens und Malens zu erlernen. 
Mit einem Wort, sie erhalten 
dort Kenntnisse, die heute kein 
Programm der allgemeinbilden­
den Schule bietet.

Unser Bild: Den Einleltungs- 
kurs In Englisch erteilt die Leh­
rerin Polina Maschurowa. die 
gleichzeitig die Schule für ästhe­
tische Erziehung leitet.

Foto: KasTAG

Wolf Traut. Erhard Schön und 
viele andere, die In unserem Lan­
de bis Jetzt nur wenig bekannt 
sind.

Die Ausstellung hat nicht nur 
künstlerischen, sondern auch ge­
schichtlichen Wert, denn- dde Zu­
schauer können in den Arbeiten 
der deutschen Künstler der Ver­
gangenheit die Themen und Ereig­
nisse sehen, die die Zeitgenos­
sen der Maler bewegten. Sehr 
prägnant Ist auf der Ausstellung 
beispielsweise dde Reformations- 
zelt in Deutschland vertreten, die 
die großen deutschen Künstler in 
ihren Werken festgehalten halben.

Georgi CHOBOTJEW 

wir die Herausgabe von Büchern 
In uigurischer und koreanischer 
Sprache und ab 1991 — In deut­
scher und polnischer.

Während Im Jahre 1984 nur 
weniger als 40 von den 220 In 
unserem Verlag erschienenen 
Buchtitel in uigurischer und ka­
sachischer Sprache waren, so be­
lief sich diese Zahl 1989 auf über 
80. Wir ziehen unsere nationalen 
Schriftsteller zur Zusammenarbeit 
heran.

Selbstverständlich tragen wir 
dadurch auch Verluste. Sie hän­
gen mit den kleinen Auflagen 
(von, 500 bis 3 000 — 5 000 
Exemplaren) dieser Bücher sowie 
mit Ihrem schlechten Absatz zu­
sammen — wegen der Einbuße 
der Muttersprache durch einen 
bedeutenden Teil der Bevölke­
rung. Kurzum, Verluste sind Jetzt

„Am 12. September 1941 wur­
de Vater Im Zusammenhang mit 
der .Evakuierung' von der Arbeit 
entiassen". erinnert sich seine 
Tochter Helene. So stand es In 
seinem Arbeitsbuch. Meine El­
tern wurden nach Kasachstan 
ausgesletielt. Die Mutter, Repina 
Anna Fllaretowna. war Russin, 
sie hätte sich von Vater scheiden 
lassen und In Moskau bleiben 
können. Aber sie zog es vor. dem 
Vater zu folgen. Ich war damals 
drei Jahre alt. Aus den Erzäh­
lungen der Alteren kann Ich mich 
erinnern, daß die Deutschen in 
,Güterwagen gefahren wurden, 
die zum Bersten voll waren. Un­
terwegs erkrankten viele und 
starben. Die In Kasachstan ange­
nommenen Deutschen mußten in 
.Erdhütten leben. Die Fenster in 
diesen Hütten waren Ln gleicher

st

(Höhe mit der Erde, die Türen 
öffneten sich nach Innen, damit 
man nach dem Schneegestöber 
aus der Hütte hinausgehen und 
den Schnee wegschaufein konnte.

Im Oktober 1941 begann mein 
Vater als Klub- und Lesehallen­
iel ter Im Kolchos «Bdasl', Ge­
biet Karaganda, zu arbeiten. Er 
schrieb Musik, die man Ihm be­
stellte. besuchte oft die Klubs in 
den nahllegenden Dörfern«. Manch­
mal belohnte man ihn mit Na­
turalien.

Wir hatten kein Klavier. Eines 
Tages, nach einem Schneegestö­
ber. sahen die Mutter und ich aus 
dem niedrigen Fensterlein die 
Beine eines sich würdevoll be­
wegenden Kaimeis, auf dem Va­
ter mit einem Sack auf den

Kulturmosaik

Altrussische Kultur 
in Kasachstan

Über einen' Interessanten As­
pekt der Geschichte der allrussi­
schen Kultur kann man sich in­
formieren, wenn man die Abtei­
lung seltener Bücher und Manu­
skripte der wissenschaftlichen 
Bibliothek ,,A. M. Gorki“ der 
Moskauer Universität «besucht.

Hier wird eine Sammlung von 
Büchern von altgläubigen Ural­
kosaken aufbewahrt. Die Ge­
schichte des Buchdruckes In 
Urailsk 'Ist noch nicht fesrtgehal- 
ten, man müßte aber diesen Teil 
der Geschichte des Gebiets Uralsk 
und der Republik wiederherstel- 
len. Das ließe sich durch die Zu­
sammenarbeit von Wissenschaft­
lern, Museums ml tanbeliterni und 
Lehrer erreichen.

Wohltätigkeitskonzert
Gedichte und Lieder geistli­

chen Inhalts, Predigten', Klavier- 
und Orgelmustk zur religiösen 
Thematik bildeten das Pro­
gramm des Konzerts der Gemein­
de der 'Evangeliums-Chrlsten-:Bap- 
tisten aus der Stadt Krasnoar- 
mejSk, Gebiet Koktschetaw. das 
dm Kulturhaus des Sowchos ,,Po- 
beda" stattfand.

Den Erlös vom Konzert will 
die Gemeinde den Bedürftigen 
des Gebiets zur Verfügung stel­
len. Das ist nicht die erste Aktion 
der Baptisten dieser Art: Sie 
überwiesen1 außerdem rund 1 000 
Rubel an den Fonds der in Arme­
nien vom Erdbeben Betroffenen.

Treffen
mit der Volkskunst

Zum Treffen mit der einmali­
gen Volkskunst werden die Ober­
schüler des Gebiets Tschlmkent 
von> der Vereinigung ,,Oner" ein­
geladen, die beim Heimatkunde­
museum des Gebiets besteht.

Die Dozenten der pädagogi­
schen Hochschule für Kultur .Ail- 
Farabl“ werden die Jugendlichen 
verschiedener Nationalitäten mit 
der Geschachte der kasachischen 
Musik bekanntmachen und Ihnen 
das Improvisieren auf der Domb- 
ra beibringen.

.Den Anhängern in der bilden­
den Kunst wird ein Vorlesungs­
zyklus und praktischer Unterricht 
In Ethnographie und Tepplchwlr- 
kerel geboten.

unvermeidlich. Vorläufig decken 
wir sie durch die Herausgabe 
stank gefragter Bücher. Dank 
dem Wachstum des nationalen 
Bewußslselns sowie den Möglich­
keiten, die Jedem Volk seine Spra­
che, Kultur und seine Traditio­
nen wiedergutgemacht werden.

Ich möchte da drei Probleme 
aussondern, die In den allernäch­
sten Jahren zu Ideen sind. Bas 
erste Ist der akute Paplermangel. 
Das zweite Ist die niedrige mate­
riell-technische Ausstattung des 
Verlags. Ich glaube, diese zwei 
Probleme werden wir mit dem 
Übergang Kasachstans zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
und Eigenfinanzierung in der Re­
publik lösen können. Das dritte 
Problem Ist der Mangel an qua­
lifizierten Übersetzern und Au­
toren in vielen Sprachen der bei 
uns lebenden Völker. Mit diesen 
Fragen befassen sich Jetzt unsere 
Hochschulen und akademischen 
Einrichtungen. Somit blicke Ich 
mit Optimismus in die Zukunft.

Schultern saß. In dem Sack lagen 
völlig durcheinander verschiedene 

Telle der KlavlenmechanCk: verwlk- 
kelte verrostete Salten, Hämmer, 
Dämpfen, Fänger, Stößer... Alles 
war alt und beschädigt. Die El­
lern beschlossen« aber, daraus 
seJb9tänd«lg ein Klavier zu bauen. 
Sie beschafften Irgendwo die feh­
lenden- Telle. Mutter rieb die 
verrosteten Salten tagelang mit 
Schmdrgielipapler, Vater schriltt 
Filz für die Hämmer zu... Zuerst 
wunde eine Oktave fertiggemacht, 
und Ich versuchte als erste auf 
dem Instrument zu spielen. Sehr 
schade, daß ich dieses einmalige, 
mit den Händen meiner Eltern 
gebaute Instrument nicht aufge­
hoben habe. Sie konnten eben 
ohne Musik nicht lebenl

Später arbeitete Vater in der 
Gebietsverwaltung für Kunst. Im 
Kulturhaus der Eisenbahner, Im 
Kasachischen Sprech- und Musik­
theater, komponierte Musik zu 
kasachischen Aufführungen, stu­
dierte kasachische Volkslieder 
und Küis. In der Periode von 
1942—45 schrieb er den Zyklus 
.Lieder der Verteidigung', 28 an 
der Zahl, zu Texten verschiedener 
-Dichter.

1948 wurde ln Karaganda ei­
ne Musikschule eröffnet, In der 
meine Eltern Klavlenpädagogen 
wurden.

Mehrere Jahre lang lebten die 
Deutschen In Kasachstan unter 
«administrativer Aufsicht', sie 
mußten sich regelmäßig bei der 
Kommandantur anmelden. Diese 
ständigen 'Erniedrigungen ertru­
gen meine Eltern stoisch, sogar 
mit einem Teil von Humor. Für 
alle Deutschen waren überhaupt 
Gutmütigkeit und Lebensfreude 
kennzeichnend. Sie waren wahre 
Patrioten und ertrugen« tapfer 
alle Strapatzen des Lebens, ohne 
Optimismus und Energie zu verlie­
ren. Sie blieben zivilisierte Men­
schen und stellten das Kulturmd- 
lleu in dem Maße wieder her, Ln 
dem es unter den neuen Verhält­

Ja, er bringt Schwung in die Sache!

Die 5. Fachschule In Sennpala- 
tinsk bildet Spezialisten des Post- 
und Fernmeldewesens heran. Ihre 
Absolventen arbeiten in den zahl­
reichen Betrieben' Kasachstans 
■und halben In der Republik einen 
guten Ruf. Es sind meistens 
Fachleute hoher Qualifikation, 
weil man in der Fachschule der 
praktischen Ausbildung große 
Beachtung schenkt. Man wendet 
hier die progressivsten Unter­
richtsmethoden an.

Woldemar Reiter «Ist dabei 
ständig mit unter den Schrittma­
chern. Er unterrichtet in Elektro­
technik und leitet den praktischen 
Kursus der Arbeit mit Compu­
tern, Woldemar äst In dieser 
Fachschule seit 1957 tätig. Es 
waren damals gerade drei Jahre 
nach seiner Absolvierung der 
physisch-mathematischen Fakul­
tät an der Pädagogischen Hoch­
schule Semlpalatinsk. Inzwischen 
ist er zum Verdienten Lehrer der 
Kasachischen SSR geworden.

Woldemar ist überzeugt, daß 
sein Fach für die Studenten- der 
Fachschule von großer Bedeu­
tung Ist. In mehreren Post- urid 
Fernmeldeämter wird In letzter 
Zelt elektronische Technik instal­
liert. Gerade darum Ist es für 
die künftigen Spezialisten dieser 
Betriebe sehr wichtig, sich schon 
heute In allen Einzelheiten der 
komplizierten Computertechnik 
auszukennen. In einigen Jahren 
werden sie ohne diese Kenntnis­
se womöglich überhaupt nicht aus­
kommen können.

Reiter gibt sich aber mit den 
zwanzig UnterrlchtasrtÄtnden In 
Elektrotechnik pro Jahr nicht zu­
frieden. Er Ist der festen Mei­
nung, daß man diesen Kursus 
noch erweitern soll. Die Studen­
ten bekommen letzt nur die 
Grundfertigkeiten der Arbeit mit 
Computern^ dabei nur mit ferti­
gen Rechenprogrammen. Besten­
falls sind sie imstande, selbstän­
dig ein elementares Programm 
aufzustellen. Um die Lage damit 
etwas zu verbessern, hat Reiter 
vor 'kurzem zusätzlichen Zlrkelun- 

nissen möglich war. Mit ganzer 
Kraft bemühten sie sich, allen die 
danach strebten. Kultur beizubrin­
gen.“

Viele Jahre widmete Rudolf 
Richter der Pädagogik. Er be­
schäftigte sich damit mit großer 
Liebe und Hingabe Keine Mühe 
scheuend, vermittelte er den 
Schülern all sein Wissen und 
Können. Seine Zöglinge gingen 
bei Ihm eine gute Schule durch 
und nehmen Jetzt Im Musikleben 
der Republik einen würdigen 
Platz ein. Seine Schülerin Irina 
Smoroddnowa wurde Preisträge­
rin des Internationalen Muslk- 
wettbewerbs ..Marguerite Long- 
Jacques Thibaud“ In Paris.

Die Atmosphäre In seiner Klas­
se war Immer schöpferisch und 
interessant. Obwohl schwärme­
risch veranQagt. blieb Richter 
beim Unterricht Immer nüchtern 
und konsequent. Er strebte da­
nach, bei seinen- Schülern nidht 
nur die Plandstenmedsterschaft zu 
entwickeln, sondern auch Ihre 
künstlerische DenJcwelse zu för­
dern, denkende «Musiker auszubil­
den. Ehe Konzerte seiner Schü­
ler erfreuten sich Immer großer 
Beliebtheit. Freilich hat die Na­
tur nicht alle seiner Schüler mit 
Gaben gleich beschenkt, aber ein 
Jeder von ihnen war als Interpret 
eine Persönlichkeit und spielte 
mit wahrer Gefühlswärme, 
prägnant und hingebungsvoll.

Richter war mit seinen Zöglin­
gen während des Unterrichts und 
Im Umgang recht verschieden. 
Obwohl er zurückhaltend und 
objektiv zu sein suchte, verhielt 
er sich zu seinen Schülern lei­
denschaftlich. Diese Arbeitswei­
se. die von der Überzeugung 
und dem gemeinsamen Interesse 
durchdrungen war, brachte den 
Schülern« viel mehr Nutzen als 
die liberale Gleichgültigkeit an­
derer Pädagogen. Richter be­
wertete Immer sehr anspruchs­
voll verschiedene pädagogische 
Richtungen und wählte aus jeder 

lerrichi organisiert, den die Stu­
denten nach Wunsch besuchen 
können. Dort lernen sie kompli­
zierte Rechenprogramme erarbei­
ten.

In dieser Hinsicht haben Rei­
ter und seine Studenten schon 
vieles erreicht. Jährlich führt man 
in «unserer Republik Ausstellun­
gen des technischen Schaffens 
durch, wo auch Woldemar und 
seine Zöglinge ihre Werke de­
monstrieren. Außerdem -beteiligen 
sie sich an Olympiaden für Elek­
trotechnik. Fast Jedesmal errei­
chen sie dabei hohe Resultate. So 
haben sie Im vorigen Jahr 
Beispiel sogar den ersten Platz 
in der Republikolymplade be­
legt.

Hier sei betont, daß sie so hohe 
-Leistungen in sehr kurzer Frist 
erreicht haben, denn die moder­
nen Computers, die sie heutzuta­
ge bedienen, hat man in der Fach­
schule erst vor zwei Jahren- ein­
gerichtet. Große Hilfe leistete da- 
-bei die Gebietsnachrichtenzentra­
le, denn die Fachschule steht unter 
ihrer Patenschaft. Die zwölf 
Computers, die die Zentrale für 
die Studenten erwarb, kosteten 
ihr 50 000 Rubel. Auch die Stu­
denten selbst beteiligten sich an 
der Montage der Maschinen. Dies 
bereitete ihnen viel Spaß und 
weckte zugleich ihr Interesse für 
das neue Fach. Jetzt haben sie 
die beste Möglichkeit für erfolg­
reiche Arbeit und interessante 
Beschäftigung. Im Lehnzimmer 
gibt es außerdem beliebige An­
schauungsmittel. die während des 
Unterrichts aktiv angewandt wer­
den.

Die Fachsdhuie besaß aber, wie 
gesagt, nicht Immer solch eine 
gute Ausrüstung. Vor zehn« Jah­
ren begann Reiter mit einem ein­
zigen selbstgebauten Program­
miergerät. das seine damaligen 
Studenten unter seiner Anlei­
tung aus einem elektronischen 
Taschenrechner mit Tonbandge­
rät und Fernseher gebastelt hat­
ten. Dies war damals das einzige 
Lehrmittel -In Elektrotechnik. Die­

das Beste heraus. In der Arbeit 
war für Ihn immer Qualität und 
nicht Quantität ausschlaggebend. 
Dem mehrstündigen Pauken zog 
er nicht längere, aber effektive 
Übungen vor.

Im Mittelpunkt der pädagogi­
schen Tätigkeit Richters stand 
immer die Arbeit an der Tonqua­
lität. Eine seiner Schülerinnen, 
Galina Kononenko, zur Zelt am­
tierender Professor, Leiter des 
K onzertm eiste rlehrstuhls, ver- 
diente Künstlerin der Kasachl- r- 
sehen SSR, erzählt dazu folgen-/ 
des: „Richter bat, sich zum Ton 
sorgfältig zu verhalten. Er mein­
te, der Ton sei In der Musik das. 
was Ln der Malerei die Farbe Ist. 
Außerdem studierte er mit sei­
nen Schülern aufmerksam den je­
weiligen Notentext: seinem Blick 
entging kein Notenzeichen“. Zur 
Auswahl des pädagogischen Re­
pertoires verhielt sich Rudolf 
Richter sehr verantwortungsvoll. 
Er ließ seine Zöglinge nicht lan­
ge an einem Werk feilen, son­
dern gab ihnen die Möglichkeit, 
sich mit einer großen Anzahl von 
Musikwerken bekanntzumachen. 
Er war der Meinung, daß der 
Schüler später. wenn er es 
braucht, die Arbeit am Stück 
selbständig vollenden kann'. Das 
beeinflußte seine Schüler tech­
nisch und künstlerisch.

Rudolf Richter liebte seine Ar­
beit und seine Schüler. Er ge­
hörte zu denjenigen Pädagogen, 
die sich voll und ganz Ihrer 
Sache hdngaben. Anders konnte 
er nicht leben. Das Leben solcher 
Menschen, ihre schöpferische Lel- 
derschaftilchkelt, Beharrlichkeit 
und Ihr Arbeitsfleiß sind der Jun­
gen Generation das beste Beispiel.

Guldana SHOLYMBETOWA 
Alma-Ata

Unser Bild: Rudolf Richter.
Foto: Archiv der Tochter des 

Musikers 

ses Programmiergerät wuiuc c 
der Leistungsschau der Volks­
wirtschaft Kasachstans gezeigt 
Zur Zelt befindet es sich im 
Lehrzimmer als Beispiel dafür, 
womit man begonnen hat. Im 
Vergleich zu den- Jetzigen moder­
nen Computers sieht er wirklich 
altmodisch aus.

«Neben dem Computerzimmer 
haben die Studenten auch ein La­
bor mit verschiedenen Meßgerä­
ten eingerichtet. Die Arbeit Im 
Computerzimmer und Im Labor 
erfolgt im Komplex.

-Bekanntlich nutzen die rein 
theoretischen Kenntnisse ohne 
Praxis nur wenig. Daher arbei­
ten die Studenten während des 
Studiums in Post- und Fernmel- 
deämten, wo elektronische Tech­
nik vorhanden Ist, um die erwor­
benen Kenntnisse in der Praxis V 
zu festigen. Für Woldemar Rei­
ter Ist es aber bei weitem nicht 
die Hauptsache, den Studenten 
nur Kenntnisse zu vermitte \ 
Viel wichtiger für ihn ist. derv^r 
schöpferischen Fähigkeiten zu 
entwickeln.

Die 'Kollegen von Reiter cha- 
rakterisleren Ihn als einen hoch­
qualifizierten Spezialisten. Er be­
herrscht die Methodik des Un­
terrichts vollkommen. Woldemar 
lehnt nicht, er arbeitet gemein­
sam mit den Studenten. Während 
des 'Unterrichts herrscht in der 
Klasse stets Hochbetrieb. Nie ist 
es dabei still im Zimmer, denn 
die Studenten diskutieren mit­
einander heftig und oft auch mit 
dem Lehrer und eignen sich da­
durch den Lehrstoff viel besser an.

Reiter begnügt sich nicht mit 
dem Erreichten, er vervollkom- 
net stets seine Kenntnisse, um sie 
dann den Schülern zu vermitteln. 
Dies betrifft «nicht nur sein Fach. 
Woldemar ist ein vielseitig ge­
bildeter Mensch. Für Kultur hat­
te er schon immer etwas übrig. 
Er spielt meisterhaft Ziehharmo­
nika, kennt sich gut in moderner 
und klassischer Musik aus. Die 
stellvertretende Direktorin Lu- 
bow Jerschowa meint, Reiter sei 
ein richtiger Intellektueller und 
als solcher ein gutes Vorbild für 
die meisten seiner Kollegen.

Auch die Studenten überneh­
men viel von Ihrem Lehrer. Das 
fiel mir sofort auf, als Ich dem 
Unterricht beiwohnte. Die Fach­
schulen stehen heute leider nicht 
in- bestem Ruf. man ist immer 
noch der Meinung, daß diese 
Lehranstalten vorwiegend von 
Jugendlichen mit geringen Fähig­
keiten bezogen werden. Mag 
sein. Aber am Beispiel der Stu­
denten von- Reiter würde ich das 
Gegenteil behaupten.

Zu alledem ist Woldemar sehr 
bescheiden. Nie hebt er seine 
Leistungen hervor, ist aber stets 
bereit, seinen Kollegen mit Rat 
und Tat beizustehen. Reiter hat 
unter ihnen viele Gesinnungsge­
nossen. Das Lehrerkollektiv Ist 
sich darin einig, daß es für die 
Studenten existiert und nicht um- 
gekerht. So sollte es wohl in al­
len Lehranstalten sein.

Alexander HAAS.
Korrespondent 

der ..Freundschaft"
Semlpalatinsk
Im Bild; Woldemar Reiter führt 

den Unterricht in Elektrotechnik.
Foto: Viktor Iwaschewski

Die nächste Nummer der „Freund­
schaft" erscheint am 2. Mai
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